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  Kapitel1


  »Miki!«


  Ein Junge ruft meinen Namen.


  Ein Déjà-vu. Gewissermaßen.


  »Miki«, sagt Luka Vujic. »Alles in Ordnung?«


  Falsche Tonlage, falscher Tonfall.


  Der falsche Junge.


  Da war ein Augenblick vor ein paar Wochen, als ein anderer Junge meinen Namen rief, in meinem Kopf, wo niemand sonst ihn hören konnte.


  Das war der Anfang– und das Ende. Das Ende des Bekannten und Vertrauten. Der Anfang meiner neuen Wirklichkeit, in der ich hin- und herspringe zwischen meinem Leben als der guten alten Miki Jones und einer Alternativwelt, wo ich gegen die Drow kämpfe– wunderschöne, schreckenerregende, räuberische Außerirdische, darauf aus, die Erde zu erobern.


  Ich verstehe es nicht. Ich habe keine Ahnung, wie es funktioniert. Ich weiß nur, eben hatte ich noch versucht, Janice Harpers kleine Schwester davor zu bewahren, von einem heranrasenden Lastwagen überfahren zu werden; und gleich darauf lag ich zerschmettert und blutüberströmt auf der Straße. Sterbend. Tot. Dann erwachte ich auf einer grasbewachsenen Lichtung, lebendig, geheilt, überhaupt nicht verletzt; ich lag auf dem Rücken und blickte in ein attraktives Gesicht mit einer altmodischen, verspiegelten Fliegersonnenbrille– beides gehörte Jackson Tate.


  Alles, was seitdem geschieht, begann seinetwegen. Er war derjenige, der an jenem Tag auf der Wiese hinter der Glenbrook Highschool meinen Namen rief. Er war derjenige, der neben mir kniete, als ich in der Lobby zu mir kam.


  Und er hat mich gelinkt, mich verraten, hat meine Freiheit gegen seine eigene eingetauscht, indem er dem Komitee vorschlug, ich solle seinen Platz im Spiel einnehmen.


  Spiel. Mein Gott, wie ich dieses Wort hasse. Beinahe höre ich wieder seine Stimme, als er darauf beharrte, dass es kein Spiel sei. Er hatte recht. So recht.


  Es ist Leben und Tod, Grauen und Angst, und mich da hineinzuziehen war sein einziger Ausweg.


  Vielleicht sollte ich ihn deswegen hassen.


  Aber dann denke ich daran, wie er mir den Rücken deckte und mich öfter rettete, als ich zählen kann. Er half mir, tief in mir meine größten Stärken zu finden. Er neckte mich, forderte mich heraus, glaubte an mich.


  Er kletterte durchs Fenster in mein Zimmer, brachte mich zum Lachen, brachte mich zum Lächeln.


  Er küsste mich.


  Er sagte mir, dass er mich liebt– mein Herz fühlt sich an, als würde es in einer Riesenfaust zermalmt–, und dann –es tut so weh, dass ich beinahe schreie– starb er– für mich. An meiner Stelle.


  Er hätte bloß noch dreißig Sekunden durchhalten müssen, nachdem er von dem Drow getroffen worden war. Hätte mir nur so viel von meiner Lebensenergie entziehen müssen, um dreißig läppische Sekunden durchzuhalten. Aber er tat es nicht. Ich frage mich, ob er es absichtlich nicht tat, weil er mich damit hätte töten können.


  Soll ich dafür jetzt dankbar sein? Soll ich ihm verzeihen, dass er einfach gegangen ist?


  Ich breche den Gedanken mitten entzwei.


  Im Verzeihen bin ich nicht besonders gut.


  Ich sehe mich um, zwinge mich, mich auf etwas –irgendetwas– zu konzentrieren, was mir hilft, die Fassung zu bewahren. Schieferfliesen, gelbe Wände, der Geruch von Käse und Fett, eine Frau an der Kasse, ein Mann, der im Hintergrund Pizza bäckt. Die Pizzeria ist genauso, wie ich sie verließ, als sie mich holten. Das war vor Tagen. Vor wenigen Sekunden. Die Zeit vergeht unterschiedlich schnell in den zwei getrennten Bereichen meines aktuellen Lebens.


  »Miki«, sagt Luka jetzt drängend. Er steht etwa drei Meter von mir entfernt neben der leeren Sitzecke, in der wir vorher alle saßen. Vor dem Kampf, den Schrecken, den vielen Toten.


  Ich nicke, damit er weiß, dass ich ihn gehört habe, und seine Schultern entspannen sich ein bisschen.


  Ich kenne Luka, seit wir Kinder waren. Bis zur vierten Klasse waren wir befreundet– bis seine Mutter starb. Damals war ich eine unbedarfte Neunjährige, die so gut wie gar nichts von Verlust und Trauer wusste, und ich ließ unsere Freundschaft einschlafen. Im zweiten Highschooljahr zog er nach Seattle. Wir verloren den Kontakt. Jetzt ist er wieder da, aber eigentlich haben wir uns erst im Spiel wiedergetroffen. Wir wurden beide zwangsrekrutiert. Ich habe keine Ahnung, wie Luka es jetzt schon seit einem ganzen Jahr schafft, mit diesem Wahnsinn zu jonglieren. Ich weiß schon nach wenigen Wochen kaum noch, wo mir der Kopf steht bei all den Zeitsprüngen und wechselnden Realitäten, den Aliens und den vielen Toten.


  »Peng, wir sind wieder da!«, sagt er, die nachtdunklen Augen auf mich gerichtet. Fünf Wörtchen, die mich daran erinnern, dass ich mich verdammt nochmal zusammenreißen muss, bevor ich irgendetwas verrate. Es gibt Regeln, die besagen, dass wir im richtigen Leben nicht über Aliens und Kämpfe und Punktestände reden dürfen. Ein Verstoß gegen diese Regeln könnte unseren Tod bedeuten.


  Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass ich schwören könnte, dabei eine Schicht Zahnschmelz abzureiben, und nicke noch einmal, damit er weiß, ich hab’s kapiert.


  Luka fährt sich mit den Fingern durch die dunklen Haare. Dabei rutschen ihm die Ärmel hoch, und ich starre seinen Unterarm an. Keine Schnitte, kein Blut. Zuletzt sah ich ihn nach einem gewaltigen Kampf gegen die Drow in einem verlassenen Gebäude in Detroit. Er hatte Blut im Gesicht, an den Händen, auf den Armen. Sein T-Shirt war zerrissen, ein Auge zugeschwollen und violett verfärbt. Seine Haut war an zahllosen Stellen von Kratzern und Schnittwunden verunstaltet.


  Jetzt geht es ihm gut. Keine Wunden. Keine Blutergüsse.


  Ich lege die Hand auf die Hüfte und rechne halb damit, klebriges, warmes Blut und die Ränder meines zertrümmerten Knochens zu ertasten. Aber ich spüre nur glatten Jeansstoff, so oft gewaschen, dass er ganz weich ist.


  Logisch.


  Wir bringen unsere Verletzungen nicht mit zurück. Nur unsere Trauer.


  »Hey«, sagt meine beste Freundin Carly und drückt meinen Arm.


  Erschrocken fahre ich zu ihr herum. Ich hatte völlig vergessen, dass sie auch hier ist, direkt neben mir. Für sie ist keine Zeit vergangen. Für sie sind nur Sekunden verstrichen, seit ich aus der Sitzecke aufsprang und zur Tür stürzte. Aber für mich waren es Tage voller Kämpfe und Blut.


  Als ich zum ersten Mal ins Spiel geholt wurde, erzählte mir ein Mädchen aus meinem Team– Richelle Kirkman–, die Stunden, die wir im Spiel verbringen, würden uns gutgeschrieben, und hinterher bekämen wir sie zurück. Das ist wirklich so. Wir nehmen unser Leben genau in der Sekunde wieder auf, in der es unterbrochen wurde, und bekommen die fehlenden Stunden zurück.


  Jedenfalls wenn wir noch leben und zurückkehren können.


  Richelle war der Oberkracher, die beste Spielerin im Team. Sie kehrte immer zurück. Nur beim letzten Mal nicht. Am Ende jener Mission lag Richelle grau und reglos auf dem kalten Boden eines Lagerhauses in Las Vegas. Ihr Kon war vollständig rot.


  So rot wie Jacksons Kon.


  Daran darf ich jetzt nicht denken.


  »Alles in Ordnung«, murmele ich Carly zu– eine Lüge, die sie mir unbedingt abkaufen muss. Ich wage es nicht, jetzt auszuflippen. Ich weiß nicht, wer zusieht oder zuhört. Uns beurteilt.


  Eine Augenbraue wölbt sich auf diese elegante Art, die typisch für Carly ist, und die pinkfarbene Strähne in ihren mit Nummer elf, »Sehr helles Blond«, gefärbten Haaren fällt ihr nach vorn über die Wange. Diese Strähne hat sie sich erst vor ein paar Tagen gemacht, aber sie bleicht schon aus. Kein Ding. Wahrscheinlich färbt Carly sie noch vor dem Wochenende in Violett oder Blau um.


  »Alles in Ordnung? Wirklich?«, fragt sie, und ihre Worte triefen vor Coolness und Sarkasmus. Das ist nur eine Fassade. Sie macht sich Sorgen, und es ist mir unangenehm, dass ich der Anlass bin. Sie war in letzter Zeit so wütend auf mich. Unsere Freundschaft leidet ebenfalls unter dem Spiel und der Geheimniskrämerei, zu der ich gezwungen bin. Aber im Augenblick spiegelt sich in ihrem Gesicht bloß Sorge.


  Ein so vertrautes Gesicht. Das mir so viel bedeutet. Sie ist nicht Teil meiner anderen Realität. Und sie soll auch nie ein Teil davon werden, soll niemals kämpfen und sterben. Am liebsten würde ich sie an mich ziehen und ganz fest umarmen, aber dann würde sie sich nur noch mehr Sorgen machen.


  »Mir geht’s gut«, sage ich und versuche, meine Gedanken auf die Gegenwart zu richten. Die Missionen erfordern eine bestimmte Form der Konzentration, das richtige Leben eine andere. Dies ist mein richtiges Leben– das Leben, in dem ich fünfmal in der Woche im Morgengrauen joggen gehe, den Teppich in kleinen, ordentlichen Abschnitten sauge, die Laken bügele und die Arbeitsplatte in der Küche auch dann abwische, wenn sie gar nicht schmutzig ist.


  Weil ich es kann. Ich entscheide das. Ich. Und sonst niemand.


  »Möchtest du nach draußen gehen? Ein bisschen frische Luft schnappen?«, fragt Carly und sieht sich nach Luka um, vielleicht weil sie wissen will, was er davon hält, oder einfach um sich zu vergewissern, dass er sie gehört hat.


  »Meinst du, frische Luft hilft?«, fragt er Carly, aber dabei sieht er mich an, die Hände zu Fäusten geballt, die Muskeln an den Unterarmen sichtbar angespannt. »Dir geht’s gut, Miki. Alles in Ordnung.« Er deutet mit dem Kinn auf den Tisch neben sich. Dort stehen eine Pizza und vier unbenutzte Teller, daneben liegen ein Schlüsselring und einige Geldscheine, die Luka wohl auf den Tisch geworfen hat, um ein Essen zu bezahlen, das niemand verzehren wird.


  Das ist alles nichts Besonderes, also warum will er, dass ich da hinschaue?


  Luka schnappt sich die Schlüssel und kommt auf uns zu. Er hält meinen Blick fest, seine Miene ist eindringlich, und er zieht die Augenbrauen zusammen, so, als versuchte er diese vulkanische Gedankenverschmelzung. Das Problem ist nur, auf meiner Seite ist die Verbindung abgebrochen.


  »Erde an Miki.« Carly schnippt direkt vor meiner Nase mit den Fingern. Sie riechen schwach nach Zigaretten, was mich an die Distanz erinnert, die sich zwischen uns bildet. Carly kennt meine Geschichte und raucht trotzdem. Eine Menge Leute, die Lungenkrebs bekommen, haben nie geraucht, aber Mom schon, ein Päckchen pro Tag. Und jetzt ist sie tot.


  Wie meine Oma und Sofu –mein Opa– und Richelle.


  Alle verlassen mich.


  Ich schlucke, aber der Kloß in meinem Hals bleibt, wo er ist.


  »Miki.« Carlys stützender Griff um meinen Arm wird noch fester, und Luka tritt an meine andere Seite.


  »Atme. Atme einfach. Du weißt doch, wie das geht. Du hast so was schon tausendmal durchgestanden«, sagt sie.


  Das stimmt. In den zwei Jahren seit Moms Tod hatte ich jede Menge Panikattacken. Ich kenne die Anzeichen, und in diesem Augenblick habe ich mehrere Symptome: das Gefühl, dass das Schicksalsschwert mich gleich durchbohren wird, der Drang zu fliehen, von hier abzuhauen, einfach loszurennen. Das Beben. Das Zittern. Der Schraubstock, der meine Brust zusammendrückt.


  Das sind bekannte und wohlvertraute Feinde, und deshalb fallen mir jetzt auch die feinen Unterschiede auf. Ich habe nicht einfach eine Panikattacke. Diese Krise weist zusätzliche Aspekte auf: Ich kämpfe hier darum, nicht die Beherrschung zu verlieren, Spiel und Leben in Einklang zu bringen, die Tür vor dem Kummer zu verschließen, der sich Einlass verschaffen will.


  Jackson.


  Ich darf jetzt nicht an ihn denken.


  »Nach draußen gehen klingt gut«, sage ich.


  Carly legt mir den Arm um die Taille, und ich klammere mich an sie. Ich sehne mich danach, alles auszuplaudern. Die Lobby. Die Kämpfe. Die Außerirdischen. Die Punktewertung.


  Ihre Pupillen sind geweitet, dunkel und riesengroß, so dass nur ein schmaler braun-grüner Rand bleibt. Meinetwegen. Ich mache ihr Angst.


  Ich mache mir selbst Angst.


  Ich fühle mich wie durch den Wolf gedreht, und schon das kleinste Lüftchen könnte meine blutigen Fleischfetzen über den Boden verstreuen. Und gleich am Rand meines Bewusstseins lauert die Benommenheit, die mich seit Moms Tod nie ganz verlässt. Sie kommt wieder angekrochen, wie Maden, die von verwesendem Fleisch angezogen werden. Ein Teil von mir möchte das zulassen, möchte sagen: Ja. Willkommen. Hülle meine Welt in Nebel. Mach mich benommen. Mach, dass ich nichts mehr spüre, gar nichts.


  Aber dieses Mädchen will ich nicht mehr sein. Ich habe so hart daran gearbeitet, wieder normal zu sein.


  Du warst nie ein normales Mädchen. Ich höre seine Stimme in meinem Kopf, aber diesmal ist es nur eine Erinnerung.


  Jackson ist fort. Für immer.


  Ich dachte, ich könne ihn retten, so, wie er mich gerettet hatte.


  Ich habe versagt.


  Ich kann es nicht ertragen. Ich kann nicht schon wieder trauern, ich kann es nicht, nicht jetzt. Noch lange nicht.


  Der Pizzabäcker hinten im Restaurant singt schief bei der Arbeit. Die Frau an der Kasse stemmt die Hände in die Hüften. Ihre Miene ist ziemlich deutlich. Sie will, dass wir den Ausgang finden, und zwar sofort. Danke für Ihr Mitgefühl, Lady.


  Der kurze Weg bis zur Tür erstreckt sich wie ein Abgrund vor mir. Ich fürchte, meine Beine könnten nachgeben, ehe ich den Bürgersteig erreiche.


  Carly nimmt den Arm von meiner Taille und legt ihn mir um die Schultern. Sie hat Angst, dass ich zusammenbreche. Das werde ich nicht. Ich weigere mich. Ich lasse nicht zu, dass ich daran zerbreche.


  »Miki, es ist okay«, sagt Luka. Das letzte Wort zieht er in die Länge, als wollte er mir etwas mitteilen. Ich beobachte den Schlüsselring, den er um den Zeigefinger kreisen lässt, um und um und um.


  »Langsam atmen. Du weißt, wie’s geht«, sagt Carly und führt mich ein paar Schritte auf die Tür zu.


  Meine Gedanken sind wie Zyklone, die alles verheeren, was sie berühren, und dann weiterziehen, völlig außer Kontrolle.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass die Schlüssel wieder kreisen. Der Lederanhänger ist mir zugewandt, so dass ich lesen kann, was auf der runden Plakette in der Mitte steht: JEEP.


  Und da hat die Qual ein Ende. Keine Verwirrung mehr. Nur Klarheit.


  Diese Schlüssel in Lukas Hand– es sind nicht Lukas; sie gehören Jackson. Ich weiß noch, wie er sie auf den Tisch warf, als wir uns in der Sitzecke niederließen.


  Mein Blick zuckt zum Tisch. Vier Teller. Vier.


  Obwohl Carly mich alles andere als sanft Richtung Tür zu schieben versucht, bleibe ich wie angewurzelt stehen.


  »Such Jackson«, befiehlt Carly Luka. »Wo ist er eigentlich? Wir müssen fahren. Und zwar sofort.«


  Fahren. Wir müssen fahren. Wir müssen…


  »Moment mal!«


  Ich befreie mich aus Carlys Griff und drehe mich zu ihr um. Sie hat gerade seinen Namen gesagt. Jackson. Sie erinnert sich an ihn. Sie weiß noch, dass er hier mit uns in der Pizzeria war. Mein Herz setzt kurz aus, dann rast es doppelt so schnell weiter. Er ist jetzt nicht hier, aber … er ist nicht tot.


  Denn sonst würde Carly sich überhaupt nicht an ihn erinnern. So ist es immer, wenn jemand im Spiel stirbt. Das gesamte Leben desjenigen von dem Augenblick an, in dem er zwangsrekrutiert wurde, wird ausradiert, als hätte es niemals stattgefunden.


  Als Richelle in einem von Drow verseuchten Lagerhaus in Vegas starb, vergaßen alle Menschen in ihrem richtigen Leben ihre Begegnungen mit ihr in den Monaten zwischen dem Augenblick, als sie erstmals geholt wurde, bis zu dem Moment, in dem ihr Kon rot wurde. Ihrer Gedenkseite zufolge starb sie sieben Monate, ehe ich ihr begegnete.


  Die einzigen Menschen, die sich an diese sieben Monate erinnern, sind diejenigen, die sie im Spiel kannten: Luka, Tyrone, Jackson und ich. Aus irgendeinem Grund behalten wir unsere Erinnerungen an sie.


  Falls mein Kon eines Tages vollständig rot wird, werde ich zurück zu dem Augenblick versetzt werden, in dem ich auf der Straße liege, mein Blut an der Stoßstange des Lastwagens klebt und unter mir eine warme, klebrige rote Pfütze bildet. Ich werde zurückversetzt zu dem Augenblick, in dem mein Herzschlag immer langsamer wird, bis er ganz aufhört. Das wird der Augenblick sein, in dem alles, was ich in dieser Realität bin, endet. Meine Freunde und meine Familie werden von dieser Sekunde an alles über mich vergessen. Als hätte ich die Tage, Wochen, Monate danach niemals gelebt. Es werden nicht einmal Erinnerungen an mich aus dieser Zeit zurückbleiben. Einfach … nichts.


  Bei Jackson wäre es so, dass mehrere Jahre seines Lebens aus dem Gedächtnis der Leute gelöscht würden, ab dem Augenblick, in dem er in der richtigen Welt bei einem Autounfall starb, bei dem seine Schwester am Steuer saß. In jenem Sekundenbruchteil irgendwann in der Vergangenheit würde er aufhören zu existieren.


  Das würde bedeuten, dass Carly ihm niemals begegnet wäre.


  Er wäre nicht hier mit uns Pizza essen gegangen.


  Während Luka und ich uns aus dem Spiel an ihn erinnern würden, würde Carly daher nicht einmal seinen Namen kennen.


  Aber sie kennt ihn. Genau genommen glaubt sie, er sei hier irgendwo, er sei gar nicht fort.


  Ein winziger, beängstigender Hoffnungskeim sprießt in mir. Ich packe Carlys Arm. »Hast…« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Krächzen. Ich schlucke und nehme einen neuen Anlauf. »Hast du gesehen, wo Jackson hin ist?«


  »Würde ich Luka dann sagen, er soll ihn suchen?« Sie schüttelt den Kopf und verdreht die Augen. »Es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Sieh auf dem Klo nach«, befiehlt sie Luka.


  Mein Blick zuckt zu Luka. Er lächelt kaum merklich, hält die Schlüssel hoch und klimpert mit ihnen. Das wollte er mir zu verstehen geben.


  Jackson lebt.


  Tränen brennen in meinen Augen, drohen, mir über die Wangen zu laufen. Als ich noch dachte, er sei tot, habe ich nicht geweint, aber jetzt, wo ich glaube, er lebt, stehe ich kurz davor, ungezügelt loszuflennen. Ich beiße mir von innen fest in die Wange, bis ich das Gefühl habe, ich kann mich zusammenreißen.


  Jackson lebt.


  Allerdings ist das völlig unlogisch, denn sein Kon war rot. Er war tot.


  Ich muss ihn finden.


  »Wir müssen ihn suchen«, sagt Luka.


  »Darum habe ich dir ja gesagt, du sollst auf dem Klo nachsehen«, sagt Carly.


  Aber Luka hatte nicht mit ihr gesprochen. Wir müssen ihn suchen, also muss ich Luka unter vier Augen sprechen, damit wir uns einen Plan überlegen können.


  »Luka! Geh nachsehen.« Carly klingt genervt. »Ich würde es ja selbst machen, aber hey…«, sie deutet mit der Hand ungefähr in Richtung ihres Schritts, »mir fehlt da ein entscheidendes Teil…«


  »Er ist nicht…« Doch dann gibt Luka auf und zieht achselzuckend los, wie von Carly befohlen.


  Aber wir beide wissen, dass Jackson nicht auf der kleinen Herrentoilette ist.


  Er ist … anderswo.


  


  Kapitel2


  Luka schließt den Jeep auf.


  »Miki, du sitzt vorn.« Carly, die Edelmütige. »Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass du noch eine Panikattacke bekommst.«


  »Voll am Herumkommandieren, ja?«, murre ich, weil sie das von mir erwartet. Ja, sie kommandiert uns herum, sie ist unberechenbar, streitlustig, schnell eingeschnappt, manchmal sogar zickig. Aber sie ist außerdem die Freundin, die für mich einsteht, wenn ich sie brauche, die dann alle eingebildeten Kränkungen vergisst und die Arme ausbreitet, um mich aufzufangen, wenn ich stürze.


  Sie lächelt mich an, und ich würde ihr am liebsten um den Hals fallen– weil sie sich opfert und mit dem beengten Rücksitz vorliebnimmt, weil sie in Sicherheit ist, weil sie hier ist, in der realen Welt. Weil sie genau die ist, die sie ist, die Freundin, die immer für mich da ist.


  Also mache ich es. Ich lege ihr den Arm um die Schultern und lehne die Wange an ihre Haare. Sie reibt mir in kleinen Kreisen über den Rücken.


  »Ich weiß«, flüstert sie.


  Aber sie weiß es nicht. Sie kann es nicht wissen.


  »Danke«, flüstere ich zurück. »Dafür, dass du immer für mich da bist.«


  Sie drückt mich fest an sich. »Danke, gleichfalls. BFFs, oder? Weißt du noch, als ich mir die Zunge piercen ließ? Du hast neben mir gesessen und meine Hand gehalten.«


  »Und hätte mich fast übergeben.«


  »Zeigt umso mehr, wie tapfer du da warst.« Sie küsst mich auf die Wange und tritt einen Schritt zurück.


  »Hey, ich wollte mich dem Gruppenkuscheln gerade anschließen.« Luka wackelt mit den Augenbrauen.


  »Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben«, versetzt Carly und klettert auf den Rücksitz. »Also … was hast du noch gleich gesagt, wo ist Jackson hin?«


  Luka wirft mir einen raschen Blick zu. »Er, ähm, ist durch die Hintertür verschwunden. Auf die Gasse hinterm Restaurant.«


  »Deine Erklärung lässt einiges zu wünschen übrig. Das ist dir doch wohl klar.« Carly klappt den Sitz wieder nach vorn, steckt den Kopf zur Tür heraus und sieht ihn an. »Trifft er sich da mit jemandem?«


  Luka zuckt die Achseln.


  »Luka?«, fragt sie, während ich den Sitz wieder nach hinten klappe und einsteige.


  Er antwortet noch immer nicht, sondern schließt bloß meine Tür und geht um die Motorhaube herum zur Fahrerseite.


  Ich starre aus dem Fenster und versuche, mir eine plausible Erklärung einfallen zu lassen.


  Unbeirrt von dem Wunsch, dem Thema auszuweichen, den Luka förmlich ausdünstet– oder wahrscheinlich eher angestachelt davon–, reitet Carly weiter darauf herum, während Luka den Wagen anlässt. »In den paar Sekunden, die ich gebraucht habe, um aufzustehen und Miki hinterherzugehen, ist es ihm gelungen, spurlos zu verschwinden? Das ist schräg.«


  Sie hat ja keine Ahnung.


  »Würde mir jemand antworten?« Sie klinkt den Sicherheitsgurt aus und beugt sich vor.


  Luka begegnet im Rückspiegel ihrem Blick. »Anschnallen.«


  Carly lässt sich nach hinten plumpsen, und ich höre den Gurt wieder einrasten. »Trifft er sich da vielleicht mit seinem Dealer, Luka??«


  Ich kneife mir in den Nasenrücken. Na, toll. Sobald wir Carly absetzen, wird sie Dee und Kelley und Sarah ihre Mutmaßungen texten. Sie wird sie natürlich Geheimhaltung schwören lassen, aber sie werden es zwei Freundinnen erzählen, die es zwei Freundinnen erzählen. Carly wird es gar nicht aufbauschen wollen, aber Gerüchte haben das nun mal so an sich.


  »Im Ernst, Luka, in was ist Jackson da verwickelt?«


  »In gar nichts«, sagt Luka im selben Moment, in dem ich frage:


  »Das fragt ausgerechnet die Königin der Dummheiten?« Ich greife nach hinten und stupse Carly ans Knie, damit sie weiß, dass ich nur einen Witz gemacht habe.


  Sie gibt mir einen Klaps auf die Schulter und fragt: »Ist er in Schwierigkeiten? Sollten wir irgendwas tun?« Sie hält inne, dann fragt sie noch: »Dealt er? Vielleicht bekommt er in der Gasse da eine Lieferung. Wir kennen ihn eigentlich gar nicht richtig…«


  »Ich kenne ihn richtig«, fällt Luka ihr ins Wort. Sein Tonfall klingt anders als alles, was ich je von ihm gehört habe. Er ist drohend und warnend und kündet von unerschütterlicher Überzeugung.


  »Okay. Na gut. Ich meine ja nur, dass … es schräg ist.« Irgendetwas an ihrem Ton veranlasst mich, mich zu ihr umzudrehen. Sie sieht Luka mit diesem schmaläugigen, irgendwie raubtierhaften Blick an. Dann merkt sie, dass ich sie beobachte, und setzt eine neutrale Miene auf.


  Ich drücke mir die Fingerspitzen an die Schläfen. Ich muss die Dinge unter Kontrolle bringen. Ich brauche einen Plan. Das hat jetzt oberste Priorität. Jackson finden. Antworten bekommen. Herausfinden, was seine Abwesenheit im größeren Rahmen des Spiels bedeutet. Herausfinden, warum die Dinge so schnell eskalieren, warum in Detroit so viele Drow waren.


  »Hey, alles klar?« Carly legt mir eine Hand auf die Schulter. Als ich nicke, sagt sie: »Du hast recht, Luka. Tut mir leid. Du kennst Jackson besser als ich. Wenn du sagst, er dealt nicht, dann glaube ich dir das. Tut mir leid. Ehrlich.« Carly, die Friedensstifterin, ist wieder online.


  »No hay problema.« Er grinst sie im Rückspiegel an, und sie grinst zurück. Dann sagt er: »Jackson ist mit ein paar Leuten weg, mit denen er in einer Projektgruppe ist. Auf der Straße gab es keinen Parkplatz, deshalb sind sie hintenrum gefahren. Er hat mich gebeten, seinen Wagen nach Hause zu fahren, weil sie ihn hinterher zu Hause absetzen.«


  Sogar ich glaube ihm beinahe. Ich wusste gar nicht, dass Luka so überzeugend improvisieren kann. Ich dachte, sein innerer Pfadfinder zwingt ihn stets zur Ehrlichkeit.


  »Tja«, schnappt Carly. »Warum hast du das nicht gesagt?«


  »Hab ich doch jetzt«, sagt Luka.


  Ein paar Minuten fahren wir schweigend weiter, während leise Musik läuft. Dann tippt Carly Luka auf die Schulter. »Was ist das denn?«


  »Die Musik? Dubstep.«


  Carly nickt. »Ich habe schon mal Dubstep gehört, aber das hier ist düsterer, irgendwie experimentell.«


  »Die Stücke sind alt«, sagt Luka. »Vielleicht aus den Neunzigern? Jackson hat mich drauf gebracht.«


  »Gefällt mir.« Dann stupst sie mich an. »Du siehst schon besser aus. Du hast wieder ein bisschen Farbe im Gesicht.«


  »Es geht mir auch besser.« Viel besser. Weil Jackson lebt.


  Er mag nicht von der Mission zurückgekehrt zu sein, aber er lebt irgendwo. Die Frage ist: Wo?


  Dann denke ich an die Höhle, die Liegen, die Klone, die wie Fleischstücke im Schrank eines Metzgers aufgereiht lagen … Ich denke an die junge Frau in dem kalten Raum, der man das Gehirn entfernt hatte und deren Körper als leeres Gehäuse von Maschinen am Leben erhalten wurde. Meine kleine euphorische Seifenblase der Hoffnung platzt, und ich schnappe nach Luft. Womöglich haben die Drow ihn? Womöglich wollen sie ihn als DNA-Spender benutzen, um eine Armee von Klonen von ihm zu machen?


  Meine Finger verkrampfen sich, graben sich in meine Oberschenkel.


  Luka wirft mir einen prüfenden Blick zu. Ich drehe das Gesicht zum Seitenfenster, damit er und Carly nichts von meiner wieder aufsteigenden Panik bemerken.


  Jackson wird nicht so sterben.


  Ich werde ihn finden. Ich hole ihn zurück. Ich habe so viele Menschen verloren, die mir wichtig sind. Jackson werde ich nicht auch noch verlieren.


  Diesmal werde ich ein Wörtchen mitreden. Diese Geschichte endet nicht niederschmetternd für mich. Ich lasse das nicht zu.


  Wenige Minuten später hält Luka vor Carlys Haus. Ich steige aus, klappe den Sitz nach vorn und halte ihn fest, während sie sich vom Rücksitz kämpft. Sie mustert mein Gesicht.


  »Magst du zu unserem Freitagabendessen kommen?«, fragt sie und gibt sich keine Mühe, die Bitte in ihrer Stimme zu verhehlen. Ihre Mom hat diese Marotte, dass die gesamte Familie freitagabends zusammen essen muss. Sie hat nichts dagegen, wenn auch Freunde dabei sind oder ihre Kinder hinterher ausgehen. Aber sie besteht unnachgiebig darauf, dass keiner einen Freitagabend auslässt.


  Bei diesem freitagabendlichen Familienessen dabei zu sein, würde einen großen Schritt auf dem Weg zur Überwindung der Distanz bedeuten, die seit Wochen zwischen uns wächst und von einem Spalt allmählich zu einem Abgrund wird. Ich enttäusche Carly nicht gern, aber jede Minute, die verrinnt, könnte Jacksons Leben gefährden. Im Moment muss für mich oberste Priorität haben, Luka allein zu sprechen, damit wir uns gemeinsam einen Plan überlegen können, und Carly hat mir gerade einen einmaligen Vorwand geliefert.


  »Heute ist es vielleicht nicht so gut«, sage ich. »Ich weiß nicht, ob mir das nicht zu viele Leute sind.« Die Wahrheit. Ich habe ihr zwar eine Abfuhr erteilt, aber wenigstens habe ich nicht gelogen. Das Gefühl, sie im Stich zu lassen, ignoriere ich.


  Carly verzieht den Mund, aber sie versucht nicht, mich zu überreden. Sie wirkt enttäuscht, aber nicht sauer. Meine Erklärung ist plausibel. Im Gefolge einer voll ausgewachsenen Panikattacke ist mir nie nach Gesellschaft. Meistens will ich dann nur in mein Zimmer und meine Musik hören.


  Dann sieht sie Luka an, und mir schießt der verrückte Gedanke durch den Kopf, dass sie ihn zum Essen einladen will. Mit ihren Eltern. Und ihren Brüdern. Das kann sie doch nicht ernst meinen, oder? Ein Junge, der nicht mit ihr verwandt ist, beim großen Familienabendessen? Sie würden ihn völlig auseinandernehmen. Ihr kommt wohl der gleiche Gedanke, denn die Einladung wird nicht ausgesprochen.


  »Bist du sicher, Miki? Ich weiß, Mom würde sich total freuen, dich zu sehen.« Das ist für Carlys Maßstäbe beinahe flehentlich.


  Ich lasse mich fast erweichen. Aber dann denke ich an Jackson, der irgendwo im Spiel festsitzt. »Tut mir leid. Ruf mich nachher an, okay? Vielleicht magst du vorbeikommen?«


  Ihre Miene hellt sich ein bisschen auf. »Okay.« Dann legt sie schnell einen Arm um mich und drückt mich an sich. Dabei fällt mein Blick auf meinen Rucksack, der in eine Ecke des Sitzes gequetscht ist, und ich erstarre.


  Jacksons Rucksack. Er liegt im Kofferraum. Damit habe ich etwas, womit ich beginnen kann, den Keim eines Plans.


  Als Carly zur Haustür geht, warte ich darauf, dass Luka etwas sagt. Er tut es nicht, daher frage ich: »Weißt du, wo er ist?«


  »Nein.« Er sieht mich an, dann wieder auf die Straße. Er umklammert das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten.


  Enttäuschung und Sorge liegen mir schwer im Magen wie ein ungekautes Stück kalter, fettiger Pizza.


  »Aber er lebt, Miki. Das weiß ich immerhin.«


  »Aber wie lange noch? Ich frage mich die ganze Zeit, ob sie ihn haben. Ob sie ihn benutzen werden, um eine Armee von Gehäusen zu bauen. Wie diese Frau in dem kalten Raum. Die, die er…« Ich breche ab, dann zwinge ich mich, den Satz zu beenden: »…getötet hat.«


  »Ausgeschaltet«, flüstert Luka, dann sagt er lauter: »Nein.« Er schüttelt mehrmals hintereinander schnell den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube nicht, dass sie ihn haben. Sie müssen ihn nicht am Leben erhalten, um Gehäuse zu bauen. Dafür brauchen sie nur seinen Körper, an diese Maschinen angeschlossen. Wenn sie ihn gefangen hätten, dann hätten sie…« Auch er bricht ab und schluckt. »Dann wäre er nicht mehr am Leben.«


  »Und da Carly sich an ihn erinnert, bedeutet das, er ist noch am Leben … irgendwo.«


  »Genau. Wie hoch ist also die Wahrscheinlichkeit, dass die Drow ihn haben? Tendiert gegen Null, oder?«


  Ich nicke. Das Gewicht, das mir die Brust zermalmt, wird ein bisschen leichter, aber ich habe Angst, mir Hoffnungen zu machen, Angst vor der harten Landung, wenn unsere Seifenblase zerplatzt.


  Luka berührt mich am Arm, dann legt er die Hand wieder aufs Steuer. »Ohne Hoffnung bleibt uns nicht viel.«


  Ich sehe aus dem Fenster und denke darüber nach, überlege, ob das stimmt.


  Sobald Carlys Haus außer Sicht ist, sage ich: »Halt an«, entschlossen, der einen Spur nachzugehen, die wir möglicherweise haben.


  »Was hast du vor?«, fragt Luka und folgt mir, als ich aussteige und zum Kofferraum gehe.


  Ich hole Jacksons Rucksack heraus und fange an, ihn zu durchsuchen. »Nach Hinweisen suchen.«


  Luka seufzt. Er sagt nichts. Das braucht er auch nicht.


  »Ich weiß, die Chance, da drin was zu finden, ist gering, aber ich muss es versuchen.« Ich hole eine leere Wasserflasche heraus, dann einen Zehndollarschein. Ich stecke beides wieder in den Rucksack und wende mich dem nächsten Fach zu.


  »Da ist bestimmt nichts, Miki. Wir können nichts mitnehmen, wenn wir respawnen.«


  »Hast du ne bessere Idee?« Ich werfe ihm einen Blick zu.


  Sein Mund wird schmal. Er schüttelt den Kopf und murmelt: »Tu, was du nicht lassen kannst.«


  Eines nach dem anderen hole ich Jacksons Lehrbücher heraus, blättere sie nach etwaigen versteckten Hinweisen durch und stapele sie dann ordentlich aufeinander. »Da drin könnte doch etwas sein, was uns hilft, ihn zu finden.«


  Luka schweigt. Ich rechne damit, dass er noch weitere Einwände vorbringt. Stattdessen kommt er wieder zu mir, nimmt das oberste Buch vom Stapel und überprüft es selbst noch einmal für den Fall, dass ich etwas übersehen habe.


  Ich wende mich der kleinen Außentasche vorn zu und finde eine Taschenbuchausgabe von Andrzej Sapkowskis Das Erbe der Elfen. Meine Ausgabe. Die ich ihm geliehen habe.


  Mehr enthält der Rucksack nicht.


  »Da ist nichts.« Ich beginne, alles in den Rucksack zurückzuräumen, da greift Luka über mich hinweg und klopft auf das Lehrbuch, das ganz oben auf dem Stapel liegt. »Was ist?«, frage ich.


  Er starrt auf Jacksons Jurabuch, aber er scheint es gar nicht richtig zu sehen.


  »Luka?«


  »Nein, ich dachte…« Er schüttelt den Kopf. »Ich schwöre dir, gerade ist mir etwas durch den Kopf geschossen, aber jetzt ist es weg.« Er wedelt mit der Hand. »Puff.«


  »Konzentrier dich nicht darauf.« Ich stecke den Rest der Bücher zurück in den Rucksack, dann schiebe ich ihn im Kofferraum ganz nach hinten und wünschte, ich könnte meine Enttäuschung auch dorthin schieben. »Denk an was anderes, dann fällt es dir wieder ein.«


  »Ja.«


  »Du hattest recht«, räume ich ein, als wir weiterfahren. »Das war Zeitverschwendung.«


  »Was jetzt?«, fragt Luka düster.


  Gute Frage. Ich habe keine Antwort darauf. Aber ich muss eine Antwort finden. Jacksons Leben hängt vielleicht von uns ab.


  »Wir reden darüber«, sage ich. »Wir listen alles auf, was wir wissen, jede Möglichkeit. Wir suchen nach einem Muster oder nach etwas, was nicht ins Muster passt.«


  »Das wird eine kurze Liste.«


  »Es wird gar keine Liste, wenn wir es nicht wenigstens versuchen. Also, was wissen wir?«


  »Dass er nicht mit uns anderen respawnt ist.«


  »Und dass er lebt«, sagte ich, weil ich das Bedürfnis habe, diesen Fakt noch einmal zu bekräftigen.


  Luka wirft mir einen Seitenblick zu. »Falls wir herausfinden, warum er nicht mit uns zurückgekehrt ist, kommen wir vielleicht darauf, wo er ist.«


  »Vielleicht, weil er eigentlich nicht bei uns war«, sage ich. »Er war in einem anderen Team.«


  »Und falls sein Team noch kämpft…«


  »Dann ist er immer noch da.«


  Einen Sekundenbruchteil lang habe ich Hoffnung, bis Luka den Kopf schüttelt. »Unser Team wäre nicht respawnt, wenn die Mission nicht abgeschlossen gewesen wäre.«


  Was bedeutet, dass Jackson mit uns hätte zurückkehren müssen, sobald die Mission abgeschlossen war, auch wenn er in einem anderen Team war. »Und wenn sie ihn zu einer weiteren Mission geholt haben?«


  »Ohne ihn zwischendurch zurückkehren zu lassen?« Luka runzelt die Stirn. »Ich habe noch nie gehört, dass jemand direkt von einer Mission zur nächsten geschickt wurde.«


  »Das heißt nicht, dass es ausgeschlossen ist.« Luka will etwas erwidern, aber ich komme ihm zuvor und widerlege mich selbst. »Doch, das heißt es. Wir respawnen immer genau in der Sekunde, in der wir geholt wurden.«


  »Und die Welt dreht sich von der Sekunde an weiter«, ergänzt Luka. »Was bedeutet, Jackson hätte genau zu dem Augenblick zurückkehren müssen, in dem er geholt wurde, in die Pizzeria, bevor er von neuem geholt wird.«


  »Was bedeutet, dass wir immer noch rein gar nichts wissen.« Ernüchtert sacke ich in mir zusammen.


  


  Kapitel3


  »Verdammt«, murmelt Luka, als wir in eine Einfahrt biegen. »Ich wollte die Autoschlüssel in den Briefkasten werfen.«


  Daraus wird nichts. Eine Frau kommt aus der Garage. Sie ist groß und schlank, und die honigbraunen Haare fallen ihr offen bis auf die Schultern. Sie bleibt stehen, schirmt die Augen ab und kommt auf uns zu.


  »Jacksons Mutter?«


  Luka nickt. »Wir müssen uns überlegen, wie wir erklären, wo er ist, schnell.«


  »Dann können wir sie wohl nicht fragen, ob sie eine Ahnung hat, wo ihr Sohn ist?«


  Luka schnaubt. »So wie dein Vater weiß, wo du bist, wenn du auf einer Mission bist?«


  »Die Zeit friert ein, wenn wir auf Mission sind, oder? Ich bezweifle, dass Dad überhaupt mitbekommt, dass ich weg bin.«


  »Das Gleiche gilt für Jacksons Mutter. Es ist Zeitverschwendung, sie danach zu fragen.«


  »Ich bin gerade in Stimmung, nach jedem Strohhalm zu greifen.«


  Er schüttelt den Kopf. »Das kann ich verstehen, aber hier ist kein Strohhalm, nach dem du greifen kannst. Und sie irgendwas zu fragen verstößt gegen die Regeln.«


  Die Regeln, die festlegen, dass wir außerhalb des Spiels nicht über das Spiel reden dürfen. Bescheuerte Regeln, die völlig unlogisch sind. Regeln, gegen die wir alle schon verstoßen haben, aber nur untereinander, nie mit Außenstehenden. Ich schließe die Augen und lege den Kopf in den Nacken. »Dir ist ja wohl klar, dass wir, was Spuren angeht, eine große fette Neonnull haben. Kein verheißungsvoller Anfang für unsere Rettungsaktion.«


  »Verheißungsvoll? Kannst du das buchstabieren?«


  Ich sehe ihn an und gehe auf seinen lahmen Witz ein, indem ich ihn an die Schulter boxe.


  Luka öffnet die Fahrertür und steigt aus. »Hallo, MrsTate.«


  »Hallo, Luka.«


  Ich steige ebenfalls aus und bleibe an der Tür stehen, unsicher, ob ich hallo sagen oder mich lieber im Hintergrund halten soll.


  Jacksons Mutter kommt zu uns herüber, und jetzt kann ich auch ihre Augen sehen– nicht Drow-grau wie Jacksons, sondern atemberaubend dunkelgrün. Ich habe diese Augenfarbe in meinem Albtraum gesehen– in Jacksons Albtraum, den ich mit ihm zusammen träumte, von seiner Schwester und dem Autounfall, der ihn ins Spiel beförderte.


  MrsTate sieht zum Jeep und dann wieder zu Luka, und nun tritt ein Anflug von Beunruhigung in ihren Blick. Mir fällt ein, dass sie ja bereits ein Kind begraben hat, und jetzt stehen wir hier in ihrer Einfahrt, mit dem Wagen ihres Sohnes, aber ohne ihren Sohn. Ich muss an etwas denken, was Dad immer darüber sagt, dass Sofu vor Mom starb: Es sei besser, dass er starb, bevor Mom krank wurde, denn Eltern sollten nicht ihre Kinder begraben müssen.


  Ich starre auf meine Füße. Jacksons Mutter wird nicht noch ein Kind begraben. Er kommt zurück. Ich finde eine Möglichkeit, ihn zurückzuholen.


  »Jackson hat mich gebeten, seinen Wagen vorbeizubringen«, sagt Luka. »Er wollte noch was mit ein paar Leuten unternehmen.«


  Sie zögert mit der Antwort. »Trinken sie?«


  Superidee, Luka. Jetzt hast du uns noch tiefer reingeritten.


  »Nein, nein, nichts dergleichen. Sie hatten bloß schon ein Auto, und er wollte seins nicht auf der Straße stehenlassen.«


  »Und du wolltest nicht mitgehen?«, fragt sie, und ich höre die Frage, die sie nicht stellt: Hat Luka sich verdrückt, weil Jackson sich mit den falschen Leuten eingelassen hat? Tut er etwas, was er nicht tun sollte? Wahrscheinlich kommen allen Eltern von Zeit zu Zeit solche Gedanken, selbst wenn sie ihren Kindern vertrauen.


  »Es ist alles in Ordnung, MrsTate. Es ist für ein Gruppenprojekt. Ich bin nicht in ihrem Kurs.« Er hält sich an das Märchen, das er schon Carly erzählt hat.


  Das Stirnrunzeln verschwindet. MrsTates Blick wandert zwischen Luka und mir hin und her. Ganz offensichtlich wartet sie auf eine Vorstellung. Dann überrascht sie mich, indem sie lächelt und sagt: »Miki«, so, als würde sie mich kennen. »Du bist der Kendo-Champion.«


  Ich mache den Mund auf. Und klappe ihn wieder zu.


  Jackson hat von mir gesprochen.


  Mit seiner Mutter.


  Ich weiß nicht, wie ich das finden soll, aber ich kann nicht leugnen, dass ich einen leisen Anflug von Wärme verspüre, der das eisige Entsetzen, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt, seit ich bemerkt habe, dass Jackson nicht zurückgekehrt ist, ein wenig mildert.


  »Ähm, ja. Früher. Jetzt nicht mehr. Ich meine, ich nehme nicht mehr an Wettkämpfen teil. Aber ich übe immer noch im Keller.« Kann man noch nervöser sein? Und warum bin ich eigentlich so nervös, wenn ich Jacksons Mutter kennenlerne?


  Neben mir tritt Luka von einem Fuß auf den anderen, vom rechten auf den linken, dann wieder zurück. Das Schweigen zieht sich in die Länge. MrsTate legt den Kopf schräg, als versuche sie, sich über irgendetwas klarzuwerden.


  »Wir müssen, ähm, dann mal los«, sagt Luka.


  MrsTate wendet sich ihrer Haustür zu und winkt uns, während Luka und ich unsere Rucksäcke aus dem Jeep holen.


  »Sollten wir die nicht seiner Mutter geben?« Ich deute mit dem Kinn auf die Autoschlüssel in Lukas Hand.


  Er starrt die Schlüssel an, als hätten sie Giftzähne. »Mist.«


  Ich warte darauf, dass er zur Haustür läuft und sie MrsTate übergibt, aber er wirft sie mir zu.


  »Ich glaube, ich bringe keine einzige weitere Lüge über die Lippen, ohne mich zu verraten«, sagt er.


  Ich lasse meinen Rucksack in der Einfahrt stehen und laufe zur Haustür, als Jacksons Mutter sie gerade schließen will.


  »MrsTate«, rufe ich. Sie hält inne, sieht mich an und lässt die Tür offen stehen. Irgendwo im Hausinneren höre ich ein Telefon klingeln. »Jacksons Schlüssel.« Ich halte sie in die Höhe.


  Sie hebt einen Finger, dann winkt sie mich hinein und läuft durch den Flur zum Telefon. Unsicher, was ich jetzt tun soll, sehe ich mich nach Luka um und zucke die Achseln, dann trete ich ein. Ich zögere kurz und lasse die Tür einfach offenstehen.


  MrsTates Stimme dringt zu mir in den Flur, aber nur als leises Murmeln; die Worte verstehe ich nicht. Ich frage mich, ob sie es so eilig hatte, den Anruf anzunehmen, weil sie glaubt, es könne ihr Sohn sein. So wäre das jedenfalls bei Mom gewesen– sie wäre zum Telefon gerannt, wenn sie geglaubt hätte, ich sei dran.


  Aber ich weiß, dass Jackson nicht der Anrufer ist.


  Und meine Mutter wird niemals mehr zum Telefon rennen, um meinen Anruf entgegenzunehmen.


  Seufzend gehe ich ein paar Schritte weiter hinein in Jacksons Haus. Ich bin neugierig. Von außen sieht man, dass es ein paar Jahrzehnte alt ist, wie unseres. Aber innen ist es renoviert. Ich vermute, man hat für den offenen Durchgang vom Wohnzimmer vorn zum Esszimmer hinten ein, zwei Mauern eingerissen. Schieferfliesen an der Tür, Hartholzboden im Flur und in den Zimmern, die ich sehen kann. Die Wände haben die Farbe von Cappuccino.


  Ich gehe noch einen Schritt weiter, mein Blick zuckt zur Treppe. Ich frage mich, ob ich heimlich die Treppe hinauflaufen und Jacksons Zimmer durchsuchen könnte. Ich könnte ja sagen, ich hätte ihm ein paar Aufzeichnungen für die Schule geliehen. Oder ein Schulbuch. Vielleicht eine Folge von Bleach. Oder…


  Klar doch. Als ob ich damit durchkäme. Draußen in der Einfahrt hatte ich schon den Eindruck, dass MrsTate mir misstraut, oder vielleicht nicht direkt misstraut, aber dass sie wachsam ist.


  Ich weiche einen Schritt Richtung Tür zurück und stehe nun neben einem schmalen rechteckigen Tischchen, auf dem diverse Fotos in Rahmen aus gebürstetem Nickel stehen. Ich gehe ein wenig näher heran und frage mich, ob ich die Schlüssel einfach auf den Tisch legen und gehen sollte.


  Aber ich kann diesen Fotos nicht widerstehen.


  Ich beuge mich vor und betrachte sie. Ein kleines Mädchen und ein noch kleinerer Junge, die sich an den Händen halten und strahlend lächeln, unglaublich süß. Dasselbe Mädchen und derselbe Junge einige Jahre später; sie stehen in der Brandung, die auf weißen Sand schwappt, und halten helle Eimer in den Händen. Dann eine vierköpfige Familie: Mutter, Vater, ältere Schwester, kleiner Bruder, im Hintergrund der Grand Canyon. Ich schätze, da war Jackson zwölf. Etwa um diese Zeit wurde er zum ersten Mal ins Spiel geholt.


  Ich kann nicht dagegen an. Ich fahre mit der Fingerspitze ganz leicht über sein Foto, dann gehe ich zum nächsten, dem Foto eines Mädchens von etwa vierzehn, fünfzehn Jahren, das in einem Kajak sitzt und in die Kamera lächelt; die Sonne spiegelt sich auf dem Wasser. Die Sonne hat goldene Strähnen in ihre hellbraunen Haare gebleicht, die sie in einem Pferdeschwanz trägt; die Augen sind hinter einer Sonnenbrille verborgen.


  Das letzte Foto ist ein Porträt desselben Mädchens. Ich erkenne das Gesicht wieder. Ich habe es schon einmal gesehen, mit geschlossenen Augen und sehr bleich. Ich werde zurückversetzt in die Höhle, in der Dutzende von Klonen mit genau dem gleichen Gesicht leblos und verwesend reihenweise auf Liegen ruhten. Bitte lass Jackson nicht an so einem Ort sein. Bitte. Ich schlinge mir die Arme um den Leib, denn plötzlich fröstele ich.


  »Das haben wir gemacht, kurz bevor sie…«, höre ich Jacksons Mutter leise rechts neben mir sagen. Vor Schreck fahre ich beinahe durch die Decke. »Oh, tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Nein, ich … tut mir leid.« Ich halte ihr die Schlüssel hin und lasse sie in ihre ausgestreckte Hand fallen. Unwillkürlich werfe ich einen letzten Blick auf die Fotos.


  »Lizzie«, sagt sie. »Meine Tochter.«


  Ich nicke. Beinahe hätte ich erneut tut mir leid gesagt. Aber ich weiß, wie ich mich fühle, wenn die Leute das zu mir sagen. Warum tut es ihnen leid? Es ist nicht ihre Schuld.


  Stattdessen sage ich: »Die Zeit heilt nicht alle Wunden. Das ist eine Lüge, mit der die Leute uns trösten wollen. Mit der sie sich selbst trösten wollen.« Gleich darauf möchte ich das am liebsten zurücknehmen. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.


  In MrsTates Miene lese ich eine eigenartige Mischung aus Traurigkeit und Überraschung. »Nein«, sagt sie bedächtig, »die Zeit heilt nicht alle Wunden. Aber sie betäubt sie. Die Erinnerung tut nicht mehr so weh. Das Gute bleibt hell und scharf. Das Schlechte wird in den Hintergrund gedrängt, wo es nicht mehr ganz so wehtun kann. Du wirst sehen.« Mitfühlend berührt sie mich am Arm.


  Ich öffne den Mund, aber dann weiß ich nicht, was ich sagen soll.


  Jackson muss ihr von Mom erzählt haben. Ich habe meinem Vater nicht einmal erzählt, dass Jackson existiert, geschweige denn irgendetwas Persönliches über ihn.


  »Na, geh schon.« Ich bin entlassen, aber nicht unliebenswürdig. MrsTate lächelt mich an. »Luka wartet.«


  Ich trete einen Schritt auf sie zu statt von ihr weg, und ehe ich mich versehe, umarme ich sie. Ich umarme sie tatsächlich. Und sie erwidert die Umarmung. Dann senke ich den Kopf, löse mich von ihr und laufe aus dem Haus.


  Luka hat sich seinen Rucksack über die eine Schulter und meinen über die andere gehängt. Ich sage kein Wort. Ich gehe einfach los, und er geht neben mir her.


  »Während du da drin warst, ist mir etwas eingefallen«, sagt er, nachdem wir ein Stück gelaufen sind. »Das, worauf ich vorhin nicht gekommen bin.« Er fährt sich durch die Haare. »Tyrone hat mir von einem Typen im Team erzählt, der nicht mehr zurückgekehrt war.«


  »Daran ist doch nichts Ungewöhnliches, dass jemand nicht zurückkehrt. Nicht in unserer Welt.«


  Luka wartet einen Augenblick, dann fügt er hinzu: »Schon. Aber dann ist er doch zurückgekehrt.«


  Ich bleibe stehen. »Was?«


  »Tyrone hat gesagt, der Typ hätte gegen eine Regel verstoßen und sei vor Gericht gestellt worden oder so, und dieses Gericht hätte am Ende beschlossen, ihn doch wieder zurückzuschicken.«


  Gegen eine Regel verstoßen und vor Gericht gestellt worden– deshalb hat der Anblick von Jacksons Jurabuch ihn darauf gebracht.


  »Vom Komitee vor Gericht gestellt?«


  »Das Komitee«, wiederholt er. »Komisch, dass du das sagst. Dann … hat Jackson sich nicht bloß wie ein Arsch aufgeführt, wenn er was mit ›Komitee-Entscheidung‹ abgeblockt hat.«


  »So in etwa.«


  »Also gibt es tatsächlich ein Komitee…«


  »Das Komitee.«


  »Und du bist ihm schon begegnet.«


  Ich nicke. »Du nicht?«


  Er schüttelt den Kopf. Das schrille, quietschende Lachen eines Kindes schneidet durch die Stille. Luka sieht sich um und presst die Lippen aufeinander. »Lass uns weitergehen.«


  Ich sehe mich ebenfalls um. Auf der Straße sind außer uns noch andere Leute. Ein paar Kinder spielen in einer Einfahrt Basketball. Einige andere Kinder fahren auf ihren Fahrrädern auf dem Bürgersteig, während zwei Mütter auf dem Rasen stehen, sich unterhalten und dabei ihre Kinder im Auge behalten. Luka will nicht, dass uns jemand hört. Kann ich ihm nicht verdenken.


  »Dieser Typ«, sage ich, als wir außer Hörweite sind, »ist das der, der … ich meine, habe ich seinen Platz eingenommen?«


  »Nein.«


  »Bist du ihm mal begegnet?«


  »Nein, das war vor meiner Zeit.«


  Was bedeutet, dass er entweder irgendwann gestorben ist oder in ein anderes Team versetzt wurde. Oder seine tausend Punkte zusammenhatte und aussteigen durfte.


  »Wer hat ihn vor Gericht gestellt? Und warum? Was hat Tyrone sonst noch gesagt?«


  »Weiß ich nicht. Weiß ich nicht. Und nicht viel.«


  »Bloß kein Wort zu viel sagen.«


  Luka zuckt die Achseln.


  Einige Minuten gehen wir schweigend weiter, während ich im Geiste verschiedene Szenarien durchspiele. »Also glaubst du, dass Jackson gegen eine der zahllosen bescheuerten Regeln verstoßen hat und jetzt dafür bezahlen muss? Dass es irgendein Gerichtsverfahren geben wird?«


  »Klingt doch plausibel, oder?«


  Stimmt.


  »Aber gegen welche Regel…«


  Wieder zuckt Luka die Achseln.


  »Warte mal…« Ich bleibe stehen. Eine Befürchtung regt sich in mir wie eine Kobra. »Wenn das Komitee Jackson vor Gericht stellt und für schuldig befindet, dann können sie ihn ja nicht in alle Ewigkeit in irgendeinem Gefängnis in einer anderen Dimension festhalten. Seine Eltern würden ihn vermissen. Sie würden ausflippen, nach ihm suchen. Die Polizei benachrichtigen. Unseren Lehrern, unseren Freunden, allen würde auffallen, dass er nicht mehr da ist. Ich glaube nicht, dass das Komitee so viel Wirbel will.«


  Luka schneidet mit der Hand durch die Luft. »Er wäre bloß eine weitere Zahl in einer Statistik. Ein weiterer Jugendlicher, der von zu Hause weggelaufen ist.« Er schüttelt den Kopf. »Aber dazu wird es nicht kommen. Wenn sie ihn für schuldig befinden und beschließen, ihn nicht zurückzuschicken, dann werden sie dafür sorgen, dass alle ihn vergessen.«


  Alle werden sämtliche Erinnerungen an ihn von dem Augenblick an vergessen, in dem er für das Spiel rekrutiert wurde. Genauso wie alle Richelle vergessen haben. Weil sie tot war.


  Und das macht mir schreckliche Angst. Aber es macht mir weniger Angst als die Vorstellung, dass die Drow ihn haben könnten.


  Und dann macht es mir doch mehr Angst.


  »Du meinst, sie werden ihn töten?« Ich weiß, wozu das Komitee fähig ist. Sie zwingen Jugendliche –Jugendliche!– dazu, in einem Krieg gegen Außerirdische zu kämpfen. Sie erklären es damit, dass die Synapsen in den Gehirnen Erwachsener schon voll ausgebildet sind und der Transfer ins Spiel daher zu schwierig für sie sei. Aber die noch in der Entwicklung befindlichen Gehirne Jugendlicher bewältigen den Transfer viel leichter. Klingt plausibel, irgendwie. Ändert aber nichts an der Tatsache, dass das Komitee skrupellos ist. Alle seine Entscheidungen dienen einzig dem Ziel, die Drow zu besiegen.


  »Wenn das Komitee glaubt, dass die Regel, gegen die er verstoßen hat, es wert ist, ihn deswegen zu töten, dann, glaube ich, ja, das wird man tun«, sagt Luka.


  Ich sehe Jackson vor mir, wie er kalt und leblos daliegt, die sonst bronzefarbene Haut grau, die kleinen Muskeln, die seine Miene so ausdrucksvoll machen, erschlafft. Tot. Menschen sehen anders aus, wenn der Lebensfunke in ihnen erloschen ist. Es ist dann eigentlich nicht mehr derselbe Mensch, nur noch die Hülle, die zurückbleibt.


  Ich stolpere über eine Unebenheit im Pflaster und greife nach Lukas Arm. »Wir müssen ihn finden. Wir müssen…« Mir fehlen die Worte. Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe zum Himmel hoch, kämpfe gegen die Tränen, fühle mich hilflos und ohnmächtig und wütend.


  »Ja.« Luka klingt niedergeschmettert. Er klingt so, wie ich mich fühle. »Und wie sollen wir das machen?«


  Ich begegne seinem Blick. »Ich muss das Komitee sehen.«


  Luka geht weiter.


  Halt. Weiter. Halt. Weiter. Ich komme mir vor wie auf einem defekten Laufband– ein Bild, das mein aktuelles Leben ganz gut widerspiegelt.


  »Wie kommen wir zum Komitee?«


  »Ich glaube, allein habe ich bessere Aussichten als wir beide zusammen. Aber ich weiß nicht, wie ich Kontakt mit dem Komitee aufnehmen kann. Ich habe keine Ahnung. Ich muss…« Ich atme ruckartig aus. »Ich bekomme es heraus. Ich muss nur darüber nachdenken.«


  Luka schweigt.


  Schließlich breche ich das Schweigen. »Keine Vorschläge? Keine Fragen?«


  »Nein zu Punkt eins. Was Punkt zwei angeht: Könnte ich denn ungestraft fragen? Könntest du ungestraft antworten? Darfst du mir vom Komitee erzählen? Jackson hat es nie getan.« Er klingt nicht verbittert, nur neugierig und ein bisschen besorgt.


  Das erinnert mich wieder an diese bescheuerte Geheimhaltungsregel. Keine Gespräche über das Spiel oder die Drow in der richtigen Welt. Ich weiß noch, wie ernsthaft Luka war, als er mir zum ersten Mal davon erzählte.


  Im Augenblick verstoßen wir wohl gegen alle Regeln.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es besser, wenn du nicht danach fragst. Ich möchte keinesfalls gegen irgendwelche Regeln verstoßen.« Luka mag nicht verbittert geklungen haben; ich schon.


  Regeln, Regeln und noch mal Regeln. Diejenigen, von denen Jackson mir erzählt hat. Diejenigen, die er angedeutet hat. Diejenigen, die völlig widersinnig sind, weil sie uns alle im Dunkeln tappen lassen, obwohl es uns unsere Aufgabe sicherlich erleichtern würde, wenn ein bisschen Licht in die Sache käme– das Licht der Aufklärung–, statt dass wir ahnungslos herumstolpern müssen.


  »Gegen welche Regel hat der Typ, von dem Tyrone dir erzählt hat, denn verstoßen? Was war so schlimm, dass man ihn deswegen vor Gericht gestellt hat?«


  Luka zuckt die Achseln. »Das hat Tyrone mir nicht gesagt. Wahrscheinlich weiß er es nicht.«


  Darüber denke ich ein paar Minuten nach. Ich gehe alle Regeln durch, gegen die ich persönlich verstoßen habe, und dann die, von denen ich weiß, dass andere Leute innerhalb wie außerhalb des Spiels dagegen verstoßen haben. »Du und Tyrone, ihr habt doch versucht, Sachen aus dem Spiel zu schmuggeln, um beweisen zu können, dass es das Spiel gibt, oder? Und euch ist nichts passiert. Du und Jackson, ihr habt beide außerhalb des Spiels mit mir darüber geredet, habt mir Sachen erklärt, mir meine Fragen beantwortet. Regelverstoß ohne Folgen.«


  »Stimmt. Ja. Worauf willst du hinaus?«


  Worauf will ich eigentlich hinaus? »Wir zwei reden doch gerade jetzt darüber, und wir werden nicht festgenommen oder so was. Und als wir in den Höhlen allein waren, hat Jackson mir alles Mögliche über das Spiel und das Komitee und die…«, ich senke die Stimme, »…Drow erzählt. Wenn er also in Schwierigkeiten ist, weil er gegen eine Regel verstoßen hat, dann muss es was Schlimmes sein. Schlimmer als all das.«


  »Jackson hat dir alles Mögliche erzählt?«


  Ist er wütend? Verletzt? Sein Tonfall ist völlig neutral, daher ist das schwer zu sagen.


  »Er hat mir von … ihnen erzählt. Von ihrem Planeten. Von unseren Vorfahren. Aber nichts davon ist der Grund dafür, dass er jetzt nicht hier ist, jedenfalls nicht dass ich wüsste, denn er hat mir das alles erzählt, bevor ich zum ersten Mal dem Komitee begegnet bin.« Und das Komitee selbst war womöglich sogar noch mitteilsamer, als ich es befragte. Wenn das also die Regel ist, gegen die er verstoßen hat, warum haben sie ihn dann nicht gleich bestraft?


  »Es muss also etwas sein, was noch nicht lange her ist«, sagt Luka. »Etwas was in diesem Gebäude in Detroit passiert ist.«


  Detroit.


  Jackson hätte gar nicht dort sein dürfen. Er hatte mich gegen seine Freiheit eingetauscht, deshalb hätte er eigentlich schon aus dem Spiel ausgestiegen sein müssen.


  Aber das war er nicht.


  Er war dort.


  Er hat den Treffer eingesteckt, den der Drow mir zugedacht hatte.


  Und jetzt ist er fort, und ich muss ihn finden, ehe es zu spät ist.


  


  Kapitel4


  An der Ecke gibt Luka mir meinen Rucksack zurück und sagt: »Ich muss da lang.« Als ob ich das nicht wüsste. »Kommst du zurecht, wenn ich dich allein lasse?«


  Normalerweise würde ich bei einer solchen Frage die Stacheln aufstellen, aber Lukas Tonfall, das Verständnis in seinem Blick und das Wissen, dass Luka genauso durch den Wind ist wie ich, ermöglichen mir, seine Sorge um mich anzunehmen. Ich stupse ihn an der Schulter und sage: »Mein Vater müsste bald nach Hause kommen. Und du?«


  »Ich werde nicht allein sein. Meine Schwester hat heute Abend ihre Fingernägel- und Haarveranstaltung mit einem Haufen Freundinnen.«


  Sein bedrückter Tonfall entgeht mir nicht. »Jetzt sag nicht, du machst den Aufpasser.«


  »Machst du Witze?« Er reißt die Augen auf und zieht eine entsetzt-ungläubige Grimasse. »Zehn zwölfjährige Mädchen unter meiner Aufsicht? Im Leben nicht.«


  »Als ich zwölf war, habe ich schon babygesittet. Brauchen die wirklich eine Aufsicht?«


  Ehe er antworten kann, vibriert sein Handy. Er zieht es aus der Tasche, meldet sich, hört zu, und seine Miene wird ausdruckslos. Er sagt: »Ja«, und dann: »Na gut«, dann legt er auf und sieht mich an. »Dad. Ich muss gehen.«


  Ich nicke. Ich frage nicht nach dem Grund. Es spielt keine Rolle. Wir sind Teenager. Wir haben nicht immer ein Mitspracherecht bei dem, was wir tun oder wohin wir gehen sollen. Unsere Eltern haben Erwartungen, stellen Forderungen. So ist das eben. In diesem Fall glaube ich, sein Vater verlangt, dass Luka auf diese Mädchen aufpasst. Ich bin wohl keine sehr gute Freundin, denn innerlich grinse ich schadenfroh, und mir fällt im Traum nicht ein, ihm meine Hilfe anzubieten.


  Als ich um die Ecke auf meine Straße einbiege, erfasst eine Windböe einen Pappbecher und wirbelt ihn durch die Luft, bis er um die Garage der Sarkars herum verschwindet. Anfang September sind die Tagestemperaturen normalerweise noch hoch, aber dann sinken sie rasch– zu Beginn des Monats kann man noch im T-Shirt zur Schule gehen, aber am Ende des Monats braucht man einen Parka. Na ja, nicht ganz. Aber fast.


  An den Armen habe ich eine Gänsehaut, daher gehe ich ein bisschen schneller. Die Luft kommt mir umso kühler vor, als ich erschöpft bin, so, als hätte ich an einem Tag ein ganzes Jahr erlebt.


  Ständig muss ich daran denken, wie ich Jackson festhielt, als er nach dem Drow-Treffer im Sterben lag.


  Ich beiße die Zähne zusammen. Im Sterben, nicht tot. Er lebt, und ich werde ihn finden.


  Trotz aller Entschlossenheit lasse ich die Schultern hängen– nicht niedergeschmettert, sondern einfach körperlich völlig erschöpft. Ich kam vollständig geheilt aus Detroit zurück … körperlich jedenfalls. Aber die Müdigkeit sitzt mir in den Knochen, im Herzen, in der Seele. Ich war noch nie ein Fan von Energydrinks, aber jetzt kann ich zum ersten Mal den Reiz davon nachvollziehen. Im Augenblick möchte ich am liebsten entweder fünf von den Dingern leeren oder einfach ins Bett kriechen und einen Monat lang schlafen.


  Aber ich darf nicht. Ich muss mir einen Plan überlegen, mir ausdenken, wie ich zu Jackson gelange. Bei meiner allerersten Mission, der in Vegas, erzählte er mir, er werde auf mich aufpassen und hoffe, das werde ihn nicht das Leben kosten. Ich weiß noch, dass ich entgegnete: Acht Jahre Kendo. Ich lasse nicht zu, dass du stirbst.


  Diese Worte meinte ich ernst, damals wie jetzt. Ich werde ihn finden, und ich werde ihn nach Hause holen. Ich muss mir bloß überlegen, wie ich zum Komitee komme, um seinen Fall zu vertreten. Ich weiß, Jackson könnte in dieser Realität Kontakt mit dem Komitee aufnehmen. Es muss auch für mich eine Möglichkeit geben.


  Ich lege den Kopf in den Nacken und flüstere: »Ich ersuche um eine Audienz, Leute. Bitte.« Ich schlucke. »Bitte.«


  Dann steige ich die Treppe zur Haustür hinauf und ziehe meinen Schlüssel aus dem Rucksack … und ziehe … und ziehe…


  Meine Bewegungen sind zu langsam, so, als zöge ich den Schlüssel durch Sirup. Alle meine Sinne explodieren: Die Geräusche sind zu laut, die Farben zu grell. Der Rucksack an meiner Schulter kommt mir tonnenschwer vor. Die kühle Luft prickelt wie winzige Nadelstiche, die sich tief in die Haut bohren. Overkill der Sinneseindrücke.


  Ich werde ins Spiel geholt. Panik steigt in mir auf. Schon wieder? So bald? Ich kann nicht. Ich habe nicht die Kraft, schon wieder zu kämpfen. Noch nicht.


  Dann schießt mir eine andere Möglichkeit durch den Kopf, und die Panik verwandelt sich in Hoffnung. Das Komitee. Die müssen mich gehört haben. Sicher war es das »Bitte«, das sie überzeugt hat.


  Irgendetwas prallt von meinem Fuß ab– eine jähe Erschütterung, die rasch von meiner Benommenheit gedämpft wird. Ich sehe nach unten und entdecke meinen Schlüsselbund. Der Rucksack entgleitet meinen fühllosen Händen und landet mit einem dumpfen Aufprall neben meinem Fuß.


  Die Welt kippt und neigt sich, die Haustür fällt langsam zur Seite. Oder vielleicht bin ich es auch, die fällt.


  Schwindel erfasst mich, und ich sinke auf die Knie, die Arme ausgestreckt, die Hände gespreizt, um meinen Sturz abzufangen. Aber ich stürze nicht auf die Holzbretter unserer Veranda. Ich lande in weichem, hohem Gras. Ich blicke hoch und weiß bereits, was ich sehen werde: eine weitläufige, grasbewachsene, von Bäumen umstandene Lichtung.


  Ich bin in der Lobby.


  »Nein!«, brülle ich. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte vor dem Komitee stehen und die Antworten bekommen, mit denen ich Jackson finden kann.


  Stattdessen haben sie mich schon wieder geholt, um gegen die Drow zu kämpfen. Eine neue Mission.


  Was ist mit Ruhe und Erholung?


  Wut vergiftet mir das Herz.


  Das immerhin tut das Spiel für mich: Es dringt durch den lähmenden Grauschleier, der meine Gefühle einhüllt, seit Mom starb. Wut und Schmerz sind schon immer durch diesen Schleier gedrungen, aber jetzt sind diese Gefühle so stark, dass ich nach Luft schnappe. Man sollte sich gut überlegen, was man sich wünscht.


  Ich lasse den Kopf zwischen den aufgestützten Armen herabhängen und kämpfe gegen den Drang an, mich einfach hinzulegen und zu sagen: »Nicht mehr.« Dann fällt mein Blick auf das schwarze Band um mein Handgelenk. Mein Kon. Es misst die Gesundheit im Spiel– eine tragbare Lebensanzeige. Es erscheint immer, wenn ich geholt werde. Im Augenblick leuchtet es dunkelgrün, durchsetzt mit blauen, türkisen und hellgrünen Wirbeln, ein bisschen wie der schwarze Opal, den Kelleys Vater ihr aus Australien mitbrachte, als seine Firma ihn für einen Monat dorthin schickte.


  Je mehr Schaden ich im Spiel nehme, desto mehr wird das Grün sich zu Gelb, dann orange und schließlich zu Rot verfärben.


  Vollständig rot bedeutet, ich bin tot.


  Ich schiebe diesen Gedanken auf den Grund des finsteren Brunnens, der all die Schrecken und Monster beherbergt, die sich zu gerne daraus befreien und an meiner geistigen Gesundheit nagen würden.


  Den Albtraum lenken. Das hat Jackson mir geraten. Das kontrollieren, was ich kontrollieren kann, und alles andere loslassen.


  Es ist der Teil mit dem Loslassen, der mir nicht so leicht fällt.


  Andererseits sollte ich mir Jacksons Rat vielleicht nicht ganz so zu Herzen nehmen. Ich muss mir bloß ansehen, was er ihm eingetragen hat.


  Ich lache, es klingt düster und hässlich. Ich fühle mich wild und unbeherrscht, und das hasse ich. Ich will nicht dieses Mädchen sein.


  Ich greife in die Kiste mit den Tricks, die mein Trauerbegleiter Dr.Andrews mich gelehrt hat: Atmen. Visualisieren. Konzentrieren.


  Ich wende mich tief nach innen und repariere die versiegende Quelle meiner Entschlossenheit.


  Ich gehe durch den Schmerz und die Unsicherheit und die Angst hindurch.


  Dann stehe ich auf. Ich rechne mit der Übelkeit und den Kopfschmerzen, die den Transfer früher begleitet haben, aber abgesehen von einem leichten Druckgefühl an der Schädelbasis spüre ich nichts davon. Dann bin ich wohl jetzt ein Profi. Nicht gerade eine erfreuliche Vorstellung.


  Neuzugang.


  Der Klang gräbt sich in mein Gehirn, meine Muskeln, meine Knochen, er vibriert in jeder Nervenfaser. Ich schmecke ihn, rieche ihn. Total verrückt, die Art, wie das Komitee kommuniziert. Nicht jeder Spieler kann die Stimme hören, nur die Teamleiter. Ich Glückspilz.


  Kendra trifft als Erste ein. Sie hat die Augen aufgerissen, die blonden Löckchen stehen in alle Richtungen ab, die Arme hat sie vor der Brust verschränkt, wie um nicht zusammenzubrechen. Es ist eine Haltung, die ich wiedererkenne, die ich selbst oft einnehme. Hilft allerdings eigentlich nicht. Ich frage mich, ob sie ihr hilft.


  »Nein!« Sie schüttelt heftig den Kopf, sobald sie mich sieht. »Ich kann nicht. Ich kann nicht! Noch nicht.« Die Worte sprudeln nur so aus ihr heraus. »Warum holen die uns schon wieder? Ich will nicht. Ich glaube, ich schaffe das nicht. Miki…« Sie bricht ab und schüttelt bloß den Kopf.


  Wie kommt ihr darauf, dass ihr die Wahl habt?


  Das ist einer von Jacksons Sprüchen. Ich behalte ihn für mich. Er ist mit dieser Ich-bin-ein-großspuriger-Mistkerl-Masche durchgekommen. Im Rückblick betrachtet glaube ich, dass seine Großspurigkeit uns andere in gewisser Weise davor bewahrt hat durchzudrehen. Ich bezweifle, dass ich das auch nur halb so überzeugend hinbekäme.


  Kendra sieht sich um, und jetzt klingt ihre Stimme noch schriller, ihre Worte sprudeln noch schneller hervor. »Wo sind die anderen? Warum sind wir allein? Sag nicht, sie haben es nicht geschafft…« Sie kommt zu mir gelaufen und packt meinen Arm. »Lien«, flüstert sie.


  Ich lege die Hand auf ihre. »Schon gut. Lien geht es gut. Sie hat es geschafft. Alle haben es geschafft.« Nun ja, nicht alle. Nur alle aus unserem Fünfer-Team. Es ist ein Geschenk, das ich gerne annehme, aber es ist bittersüß. Am Ende der letzten Mission mussten wir zu viele zerschmetterte Leichen zurücklassen. Wir hatten keine Wahl. Aber deswegen ist es trotzdem weder richtig, noch ist es leichter, damit zu leben.


  Einer derjenigen, die wir zurückließen, war Jackson. Und das ist eindeutig nicht richtig.


  Kendra vergräbt das Gesicht in den Händen. Ich schlucke und wende den Blick ab.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich Bewegungen: andere Teams, die sich auf anderen Lichtungen ausrüsten– Spiegelbilder unserer Lichtung, Bilder, die ich nur sehe, wenn ich es nicht darauf anlege. Sobald ich den Kopf drehe und direkt hinschaue, verschwinden sie, und ich sehe nur die Bäume und den Rasen um mich herum.


  Auch wenn sie an einem anderen Ort oder in einer anderen Dimension oder was auch immer sind, ist es irgendwie tröstlich zu wissen, dass sie da sind. Mein Team ist in dieser Sache nicht allein.


  Der Umstand, dass ich sie schon sehen konnte, als ich zum ersten Mal geholt wurde, war ein früher Hinweis darauf, dass ich anders als die meisten übrigen Spieler bin. Ich gehöre nicht nur zu der ach so besonderen Gruppe, die Stimmen im Kopf hört, sondern ich bekomme auch andere Lobbys und andere Teams zu sehen und der Rest meines Teams nicht.


  Kendra schnieft und wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. Ich kann ihr nur die Hand auf die Schulter legen. Ich habe nicht einmal ein Taschentuch dabei.


  »Schon gut«, flüstert sie. »Ich schaffe es. Es kommt nur so früh. Ich dachte, wir bekommen eine Pause.«


  »Ich auch.« Aber ich lerne schnell, nichts zu erwarten, wenn es um das Spiel geht, und nicht zu viel zu denken. Der Trick besteht darin, einfach mitzuspielen, um zu überleben.


  Ich steuere auf die Felsblöcke am Rand der Lichtung zu, wo fünf Geschirre nebeneinander am Boden liegen. Daneben steht ein schwarzer Kasten mit fünf in Schaumstoff gebetteten Waffen, und daneben liegt ein Schwert in einer Scheide.


  Ich nehme ein Geschirr, drehe mich um und werfe es Kendra zu. Sie fängt es auf. Ihre Brust hebt und senkt sich immer noch heftig bei jedem flachen, stockenden Atemzug. Ich konzentriere mich darauf, mein eigenes Geschirr anzulegen. Sicher braucht sie einen Moment Zeit, um sich zusammenzureißen. Hoffentlich braucht sie nicht zu lange. Mehr als eine Minute bekommt sie vielleicht nicht.


  Ich lege das Geschirr so an, wie Jackson es mir gezeigt hat: einen Riemen diagonal über die Brust und den anderen tief um die Hüften. Ich halte die Hand über den Kasten, lasse sie über die einzelnen Zylinderwaffen wandern, bis eine davon mir gegen die Handfläche fliegt. Ich schiebe sie ins Holster an meiner rechten Seite.


  Du brauchst die Waffe auf der richtigen Seite. Du willst nicht quer greifen. Das würde dich verlangsamen.


  Jacksons weise Worte. Es ist, als würde er mir den Rücken decken, obwohl er nicht hier ist. Ich schließe die Augen und rufe mir sein Gesicht in Erinnerung, und das allzu kurz aufblitzende, ironische halbe Lächeln, das Gefühl, als er mich in der Höhle im Arm hielt und mir sagte, ich solle mich ausruhen, mit seiner Schulter als Kopfkissen.


  Ich öffne die Augen und zwinge mich, mich auf den gegenwärtigen Augenblick zu konzentrieren anstatt auf all die Augenblicke in der Vergangenheit, die ich zu gerne wieder erleben würde. Es ist nicht gut für mich zurückzublicken. Jedenfalls jetzt nicht.


  Ein Blick zu Kendra zeigt mir, dass sie ihr Geschirr angelegt hat, auch wenn sie ihre Waffe noch nicht in Empfang genommen hat. Ihre Unterlippe bebt. Wenn ich versuche, sie zu beruhigen, mache ich es damit besser oder schlimmer?


  Ich bücke mich und nehme das Schwert, das neben der Waffenkiste auf dem Boden liegt. Ich bekomme nicht nur eine Zylinderwaffe wie alle anderen; ich bekomme zusätzlich eine Klinge. Die Vorteile der Führerschaft. Das soll wohl die Nachteile aufwiegen.


  Die weiche Seidenumhüllung und das Gewicht des Hefts liegen mir nach meinen Kendo-Jahren vertraut in der Hand, aber das eigentliche Schwert ist anders als die Schwerter, die ich früher benutzt –oder gesehen– habe. Es ist kein hölzernes Bokken und kein Shinai aus Bambus, wie ich sie beim Training und in Wettkämpfen benutzt habe. Dieses ist ein Shinken oder Katana, ein echtes Schwert, und ich habe zwar schon einige prachtvolle Schwerter gesehen, aber noch nie eines wie dieses. Die Klinge ist schwarz, elegant, wie Glas. Sie biegt sich nicht durch, sie bricht nicht, und wie ich in Detroit herausgefunden habe, schneidet sie durch die Drow wie durch Butter.


  Bei diesem Gedanken dreht sich mir immer noch der Magen um, auch wenn ich weiß, es gilt: entweder sie oder ich.


  Letztes Jahr habe ich eine Buchbesprechung über Sniper: 160 tödliche Treffer geschrieben. Der Autor war ein Veteran der militärischen Spezialeinheit U.S. Navy SEAL, und er berichtete darin von seinen Einsätzen– neun, glaube ich. Ich erinnere mich an ein Interview mit ihm, das ich las, in dem er sagte, er hätte sich seine Ziele nicht als Menschen vorgestellt. Er habe Menschen getötet, aber er habe sie nicht so sehen dürfen, habe sich nicht fragen dürfen, ob sie Frau, Kinder oder Eltern zu Hause hatten. Seine Aufgabe sei es gewesen, für die Sicherheit seiner Leute zu sorgen. Jeder Feind, den er erschossen habe, konnte schon niemanden aus seinem Team mehr töten.


  Damals habe ich das nicht verstanden.


  Aber jetzt verstehe ich es, glaube ich. Die oder ich.


  Die hässliche Ironie daran? Nach allem, was der Typ durchgestanden hatte, nach allen Gefahren, denen er ins Auge geblickt hatte, wurde er auf einem Schießplatz irgendwo in Texas selbst erschossen.


  Mir stockt kurz der Atem. Nach allem, was ich bis jetzt durchgestanden habe, werde ich von einem rostigen, zu schnell fahrenden Laster getötet werden, wenn ich im Spiel sterbe.


  Irgendwo darin liegt eine weise Botschaft verborgen.


  Ich bekomme keine Gelegenheit, sie zu entschlüsseln. Das Komitee schiebt mir Wissen in den Kopf, Klang und Struktur und Geruch, die nur in den Neuronen existieren, die in meinem Gehirn feuern: Neuzugang.


  


  Kapitel5


  Tyrone erscheint mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten. Er ist hochgewachsen und gutaussehend mit seiner glatten braunen Haut, den vollen Lippen und den dunklen, sehr kurzen krausen Haaren. Hier im Spiel sind seine Augen blau– wie unser aller Augen, aber nur meine bleiben auch im richtigen Leben leuchtend tiefblau. Außerhalb des Spiels sind Lukas Augen braun, und Tyrones und Liens ebenfalls, glaube ich. Bei Kendra bin ich mir nicht sicher. Bei ihrer hellen Haut und den blonden Haaren tippe ich auf blaue oder graue Augen.


  Als Nächster erscheint Luka. Er blickt zuerst verwirrt und dann sauer; sein ganzer Körper versteift sich, als er erkennt, dass wir –doch!– schon wieder hier sind.


  »Das ist doch Scheiße«, knurrt er.


  »Du hast’s erfasst«, bemerkt Tyrone und sieht dann zu mir. »Jackson?«, fragt er mit unergründlicher Miene. Er und Jackson haben sich zwei Jahre lang gegenseitig den Rücken gedeckt, und ihre Beziehung ist kompliziert– teils heftige Abneigung, teils Respekt, teils irgendeine verquere Männerversion von Zuneigung. Tyrone trauert noch um Richelle. Jackson zu verlieren…


  Daran darf ich nicht denken.


  »Ich glaube, er lebt«, sage ich.


  »Du glaubst«, wiederholt Tyrone, dann wendet er sich an Luka. »Glaubst du das auch?«


  »Ja«, sagt Luka.


  »Dann glaube ich es auch.« Tyrone kommt zu mir herüber und mustert mich, die vollen Lippen zu einer schmalen grimmigen Linie zusammengepresst. »Alles in Ordnung bei dir?«


  Ich nicke, aber ich bringe kein einziges Wort heraus. Ich sehe zu Kendra. Sie steht mit hängenden Schultern ein Stück abseits, die Arme fest um den Leib geschlungen. Mir geht es jedenfalls besser als ihr.


  Als Lien erscheint, läuft Kendra mit einem Aufschrei zu ihr, und sie verschränken die Hände miteinander. Lien senkt den Kopf und flüstert Kendra etwas zu. Es erinnert mich an das erste Mal, als ich die beiden sah: Da standen sie so dicht nebeneinander, dass ihre Schultern sich berührten, als wollten sie sich die Welt vom Leib halten, indem sie eine Zweiermauer bildeten. Alle anderen in ihrem alten Team wurden getötet. Nur die beiden sind übrig. Aber jetzt gehören sie zu meinem Team, und ich habe vor, dafür zu sorgen, dass wir alle überleben.


  Ein Zittern durchläuft mich. Wie ist es dazu gekommen, dass ich für das Leben von vier anderen Menschen verantwortlich bin?


  Ich erhasche Fetzen ihrer geflüsterten Unterhaltung.


  »…kann das nicht…«


  »…dann kommst du vor und machst die … wird schon gehen…«


  »…und wenn wir erwischt werden…«


  Lien ertappt mich dabei, dass ich sie beobachte, und ihre Miene wird völlig ausdruckslos. Sie fährt sich durch die glatten dunklen Haare, dann schüttelt sie Wassertröpfchen von den Fingern. »Ich komme gerade aus der Dusche.« Sie deutet auf ihre Yogahose und die Flip-Flops. »Hab wohl noch Glück gehabt, dass ich Zeit hatte, mir was anzuziehen. Stellt euch mal vor, sie hätten mich fünf Minuten früher geholt.«


  Luka mustert sie von oben bis unten und wackelt mit den Augenbrauen. »Hätte ich gern gesehen.«


  Kendra wirft ihm einen Blick zu, den ich nicht deuten kann, aber Liens finsterer Blick sendet eine deutliche Botschaft.


  Wir übrigen lachen, auch wenn es nicht sonderlich komisch war. Lachen befreit einfach.


  Doch Liens Frage macht mich nachdenklich. Ich wurde ja tatsächlich fünf Minuten früher geholt. Warum nicht auch Lien? Weil die Teamleiter zuerst geholt werden? Oder weil das Komitee jederzeit haargenau weiß, was sie tut– was wir alle gerade tun? Beobachten sie uns, wenn wir schlafen? Wenn wir im Bad sind? Angesichts dieser Möglichkeit läuft mir ein kalter Schauder auf kribbelnden Tausendfüßlerbeinchen über den Rücken.


  »Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache«, sagt Tyrone und verschränkt die Arme vor der Brust, zieht ein Knie an und stützt den Fuß hinter sich auf den Fels. »Die letzte Mission war krass.«


  »Aber hallo«, stimmt Luka zu.


  Kendra nickt, und Lien lacht schnaubend. Einhellige Zustimmung. Ich glaube, das ist das erste Mal.


  Bei der letzten Mission gab es diverse erste Male: Es war das erste Mal, dass wir mit einem anderen Team zusammengearbeitet haben; das erste Mal, dass so viele Drow an einem Ort waren; das erste Mal, dass der Kampf ein richtiger Kampf und nicht bloß ein Geplänkel war.


  Mein erstes Mal als Anführerin.


  Das erste Mal, dass Jackson nicht zurückgekehrt ist.


  Unwillkürlich habe ich die Fäuste so fest geballt, dass sich die Fingernägel in meine Handflächen graben, und merke es erst jetzt.


  »Wir kehren nur körperlich geheilt zurück, aber nicht psychisch erholt. Wir brauchen eine Pause, oder wir werden Fehler machen. Tödliche Fehler. Das ist zu früh«, sagt Tyrone.


  Ich schüttele den Déjà-vu-Eindruck ab. Das hat Tyrone auch gesagt, als wir nach Richelles Tod zum ersten Mal wieder geholt wurden. Er stand an einem der Felsblöcke, seine Stimme war heiser und rau vom Weinen, und Jackson sagte uns, wir hätten eine Aufgabe zu erledigen, und das würden wir auch tun. Er brauchte nicht hinzuzufügen: oder wir sterben.


  »Spielt keine Rolle, wie früh es ist«, sagt Luka. »Offensichtlich kümmert sie das nicht.« Er klingt wütend und verängstigt, und ich habe null Zweifel daran, dass seine Worte die Gefühle des gesamten Teams ausdrücken.


  Ich darf nicht zulassen, dass er noch mutloser wird. Sein Leben –unser aller Leben– hängt davon ab, dass er konzentriert und mit vollem Einsatz kämpft. Der Abgrund der Verzweiflung ist nicht gerade der ideale Ort für uns. Luka muss sich aufs Spiel konzentrieren. Das müssen wir alle. Wütend auf das Komitee zu sein wird uns nichts nützen.


  »Vielleicht können sie es sich nicht leisten, sich darum zu kümmern«, sage ich. »Glaubt ihr, die können sich aussuchen, wann es einen Drow-Angriff gibt? Glaubt ihr, sie haben den zeitlichen Ablauf dieses Krieges unter Kontrolle? Ich bezweifle sehr, dass sie jede Woche einen Plan vom obersten Kommando der Drow bekommen.«


  Lien schnaubt. Jetzt habe ich die Aufmerksamkeit aller, daher taste ich mich weiter vor, spinne den Gedanken aus dem Stegreif weiter, ohne zu wissen, worauf ich hinauswill. »Sie haben eine Mission, die erledigt werden muss, also holen sie ein Team, das sie erledigt. Dieses Team sind wir. Aber wir sind nicht allein.« Einen nach dem anderen sehe ich meinen Leuten in die Augen. »Wie viele waren außer uns noch in Detroit? Ich habe die Übersicht verloren, und ich schätze, die genaue Zahl ist auch nicht wichtig. Wichtig ist, dass sich genau in diesem Augenblick noch andere ausrüsten und bereit machen. Sie werden kämpfen. Genau wie wir. Damit die Welt überleben kann.« Ich halte inne. »Ich weiß, es klingt verrückt, wenn ich das sage. Ein paar Gruppen Jugendlicher sind alles, was sich gegen die Auslöschung der Menschheit stellt. Aber verrückt oder nicht, es ist so.«


  »Gar nicht so verrückt«, sagt Kendra sanft. »Mein Urgroßvater war achtzehn, als er nach Übersee ging, um gegen Hitler zu kämpfen. Er war Kanonier im Zweiten Weltkrieg. Er hat uns immer Geschichten über die Jungs, wie er sie nannte, erzählt … seine Kompanie oder was auch immer. Sie waren alle noch jung. Genau wie wir.«


  »Mein Urgroßvater war zu jung, um zu kämpfen.« Ich beschließe, nicht zu erwähnen, dass er einen Teil jenes Krieges in einem Internierungslager für japanischstämmige Amerikaner verbrachte. Wegen seiner japanischen Abstammung zweifelte man an seiner Loyalität und der seiner Eltern. In Kriegen treten Paranoia, Hass und Vorurteile stärker zutage als sonst.


  »Woher weißt du, dass da noch andere Teams sind, Miki?«, fragt Luka.


  »Du weißt es auch. Du hast sie in Detroit gesehen.«


  »Ich glaube, er meint, woher weißt du, dass da andere sind, die sich gerade jetzt bereit machen«, sagt Tyrone.


  »Ich kann sie sehen. Ich sehe Lobbys, die wie Spiegelbilder unserer eigenen sind, und ich kann die Teams sehen, die sich in ihnen bewegen.«


  Lukas Augenbrauen schießen in die Höhe. »Echt?«


  Ich zucke die Achseln.


  »Wallhacks«, sagt Tyrone. Ich ziehe ebenfalls die Augenbrauen hoch, und er erklärt: »Bei Counter-Strike erlaubt ein Wallhack einem Spieler, durch eine Wand zu sehen, Sachen zu sehen, die eigentlich nicht zu sehen sind.«


  »Es gibt einen Namen dafür?«, frage ich. »Einen Gaming-Begriff? Schräg.«


  Tyrone zuckt die Achseln.


  Luka legt den Kopf schief. »Wartet mal, da fällt mir ein … als du zum ersten Mal geholt wurdest, ja? Da hast du immer wieder gefragt, wer die da wären, und ich dachte, du meinst Tyrone und Richelle. Aber du hast nach den anderen Teams gefragt.«


  Ich nicke.


  »Warum du?«, fragt Tyrone, stößt sich vom Felsblock ab, kommt näher zu mir und blickt auf mich herab.


  »Genetik.« So einfach und zugleich so kompliziert ist das. Jackson hat es mir an dem Abend erklärt, als er durchs Fenster in mein Zimmer kletterte. »Wir haben alle einen gewissen Anteil an außerirdischer DNA. Ich habe die doppelte Dosis, weil ich einen besonderen Satz Allele habe.«


  Tyrone und Lien nicken, die anderen beiden gucken verwirrt.


  »Allele sind Variationen des gleichen Gens«, erkläre ich. »Wir haben also alle außerirdische Erbfaktoren, aber bei mir sind sie besonders ausgeprägt, wie mit Steroiden vollgepumpt.«


  »Warum?«, fragt Tyrone.


  »Glückssache?« Ich breite die Arme aus und zucke die Achseln. »Ich glaube, es liegt daran, dass ich in meinem Erbgut auf beiden Seiten außerirdische Vorfahren habe. Von Moms und von Dads Seite her.«


  »In den Geschichten meines Urgroßvaters ging es normalerweise um Jungen, die gestorben sind«, sagt Kendra, als hätten wir nicht längst das Thema gewechselt. Ihr Tonfall ist eigenartig, irgendwie eintönig, so, als wäre sie nicht ganz bei uns. Ich mustere sie, und mir wird mulmig. Ihre Miene ist leer, glatt. Zu glatt. Ich würde lieber irgendein Gefühl darin lesen, selbst wenn es Angst wäre.


  »Er hat uns davon erzählt, wie sie starben. In den Schützengräben. Am Strand. Auf langen kalten Märschen durch feindliches Gebiet. Sie starben.« Sie sieht Lien an und fährt in völlig ausdruckslosem Ton fort: »Ich kann das nicht noch mal. Ich habe Angst. Ich will nicht sterben.«


  Es sind nicht ihre Worte, die mir Sorgen machen. Angst zu haben ist normal. Wir haben alle Angst. Es sind ihre leere Miene und der ausdruckslose Ton, die mir zusetzen. Ich befürchte, sie ist nicht richtig anwesend und könnte uns alle in Gefahr bringen.


  »Kendra«, sage ich. »Du kannst das. Ich weiß es.« Du musst. Oder du stirbst, sage ich nicht. Ich brauche es nicht zu sagen. Sie weiß es.


  Sie kneift die Augen zusammen. Reckt das Kinn.


  »Ihr seid alle immer noch da«, sagt sie, und jetzt ist ihr Tonfall gehässig, »aber wir haben unser ganzes Team verloren. Alle sind tot. Du weißt nicht, wie das ist!«


  Mit drei Schritten bin ich bei ihr. Kendra schreckt zurück, als glaubte sie, ich wolle sie schlagen. Lien schiebt sich halb vor sie. Ich gehe um Lien herum und trete noch näher an Kendra heran.


  »Das Einzige, was ich ihr um die Ohren hauen will, sind Worte«, fahre ich Lien an, dann wende ich mich Kendra zu und sage leise und ruhig: »Sag mir nicht, was ich weiß oder nicht weiß. Und nur um das klarzustellen: Wir sind nicht mehr alle hier. Wir haben auch Teammitglieder verloren. Ich habe einen Jungen ersetzt, der gestorben ist. Du und Lien, ihr habt weitere Teammitglieder ersetzt, die wir verloren haben. Richelle ist tot. Jackson ist fort. Und schon bevor ich in dieses Spiel kam, wusste ich ein bisschen was über Tod und Trauer.«


  Kendra weicht noch einen Schritt zurück. Ich wollte sie nicht in die Defensive drängen, aber ich verstehe, warum sie so reagiert. Verdammt. Mein Team bricht auseinander. Ich muss unbedingt etwas tun, um den Bruch zu kitten, aber ich weiß nicht, was.


  Ich wünschte, Jackson wäre hier, aus vielerlei Gründen, nicht zuletzt deshalb, weil ich dann das hier nicht tun müsste. Ich hätte gedacht, was wir in Detroit gemeinsam durchgestanden haben, hätte dieses Team zusammengeschweißt, doch es scheint uns eher gespalten zu haben.


  Ich strecke die Hand nach Kendra aus, und sie zuckt zusammen. Ich ignoriere das, nehme ihre Hand –die Hand, die nicht Liens fest umklammert hält– und schiebe meine Finger zwischen ihre, bis unsere Hände verschränkt sind. Dann strecke ich Luka die andere Hand hin. Er kommt zu mir, und wir sehen beide zu Tyrone.


  »Ich halte doch nicht mit dir Händchen, Alter«, sagt Tyrone zu Luka, hebt die Augenbrauen und reißt den Kopf nach hinten.


  »Angst vor ein bisschen Körperkontakt?«, fragt Luka lachend. Er stürzt sich auf Tyrone und bekommt seinen kleinen Finger zu fassen.


  Tyrone stöhnt, dreht sich um, wirft Luka einen Arm über die Schulter und prallt mit der Brust gegen Lukas Brust– eine typische Männerumarmung. Wuchtig klopfen sie sich gegenseitig auf den Rücken. Man könnte meinen, gleich holen sie ihre Knüppel heraus und lernen, Feuer zu machen.


  »Händchen halten willst du nicht, aber dann wirst du gleich voll verschmust, ja?«, spottet Lien.


  Luka macht einen Kussmund und gibt Kussgeräusche von sich, bis Tyrone ihm mit der Faust gegen die Schulter boxt.


  »Jungs.« Lien schnaubt.


  Kendra kichert weinerlich, dann greift sie nach Tyrones Hand, so dass sie mit ihm und Lien Händchen hält.


  Ihr Herumwitzeln kommt mir gelegen. Alle können ein bisschen Dampf ablassen. Aber jetzt haben wir nicht mehr viel Zeit. Jeden Augenblick werden die Punktestände erscheinen, und dann werden wir in den neuesten Albtraum versetzt, den die Drow für uns auf die Beine gestellt haben.


  Luka nimmt Liens freie Hand. Sie sieht ihn wütend an, entzieht ihm die Hand aber nicht. Ich ergreife Tyrones Hand und schließe den Kreis.


  »Es geht hier nicht um unser Team, euer Team.« Ich hebe unsere miteinander verschränkten Hände. »Wir sind eine Einheit. Kapiert? Wir alle sind ein Team.« Ich lasse ihnen kurz Zeit, darüber nachzudenken, und habe so auch Gelegenheit, meine eigenen Gedanken zu ordnen. Ich muss das Richtige sagen, und ich habe schreckliche Angst, dass ich das nicht hinbekomme. Ich bin keine Anführerin. Ich bin es nicht.


  Ich bin eine Einzelgängerin.


  Auch in meinen acht Jahren Kendo war ich zwar Teil eines Teams, aber zugleich immer für mich. Weil ich Sofus Enkelin war. Weil ich das einzige Mädchen war. Aber jetzt bin ich nicht nur in einem Team. Ich bin diejenige, von der die anderen erwarten, dass sie sie am Leben erhält.


  Ich werfe einen Blick zu Luka. »Ich bin nicht Jackson. Ich habe nicht auf alles eine Antwort. Aber ich werde mein Bestes geben.«


  Ich presse die Lippen aufeinander und suche nach den passenden Worten. Jetzt verstehe ich Jackson und sein Jeder-kämpft-für-sich-allein-Ding so viel besser. Er hat alle heil wieder zurückgebracht, indem er uns eingeschärft hat, auf uns selbst aufzupassen. Und dann hat er sich jedes Mal selbst in Gefahr gebracht, indem er auf uns aufgepasst hat. Aber auch wenn Jackson noch so gut war –ist–, konnte er nicht jedes Mal jeden retten. Wir kämpfen hier gegen Außerirdische, die schneller, stärker und vermutlich intelligenter sind als wir.


  »Wir haben Detroit überstanden«, sagt Tyrone.


  »Das war aber eher Glück als geniale Teamleitung.« Wenn ich so darüber nachdenke, glaube ich, wir haben keine Chance. Deshalb darf ich auch nicht so darüber nachdenken. Ich darf nicht an die Entscheidungen denken, die ich womöglich treffen muss, so, wie Jackson sich entscheiden musste, ob er mich rettet oder Richelle.


  Und ich weiß, vor ihr gab es schon andere, die er nicht retten konnte.


  Ich weiß nicht, wie er mit diesen Verlusten lebt. Und ich beabsichtige nicht, es herauszufinden.


  »Wir gehen da rein, weil wir müssen«, sage ich und sehe ihnen in aller Ruhe der Reihe nach in die Augen. »Die Drow werden ausgeschaltet. Und wir kehren alle zurück. Wir. Kehren. Alle. Zurück.« Daran muss ich glauben. Ebenso wie ich beim Kendo daran glaubte, ich würde gegen Jungen gewinnen, die stärker und schneller waren als ich. Ebenso wie ich glaubte, ich würde Moms Tod und den grauen Nebel der Depression überleben, der darauf folgte.


  Ich muss meinen negativen Gedanken, der Überzeugung, ich sei unfähig, Einhalt gebieten.


  Ich werde überleben.


  Mein Team wird überleben.


  Die ganze vermaledeite Welt wird überleben.


  


  Kapitel6


  »Punktestände«, sage ich, denn ich weiß, dass sie kommen, ehe sie erscheinen.


  Ich wende mich dem Zentrum der Lichtung zu, und die anderen mit mir. Die Luft flimmert wie über heißem Asphalt, dann materialisiert sich ein glänzendes schwarzes Rechteck und schwebt in der Luft. Von vorn sieht es aus wie ein riesiger Flachbildfernseher. Er ist nicht wirklich da. Wenn ich ihn berühre, verbiegt und verzerrt er sich, aber wenn ich die Finger wegnehme, nimmt er wieder seine ursprüngliche Form an. Ich habe das ausprobiert, als ich ihn zum ersten Mal sah– nachdem Richelle gestorben war.


  Auf dem Bildschirm erscheint ein Bild von mir in einem schwarzen Rahmen– kein Foto, eher eine 3-D-Darstellung von mir, so wie ich aussähe, wenn ich wirklich zu einem Computerspiel gehörte. Mein 3-D-Ich trägt die Kleidung, die ich bei unserer letzten Mission trug– ich blicke an mir hinab–, dieselbe Kleidung, die ich noch immer trage. Aber auf dem Bild ist sie zerrissen und blutig. Das Bild dreht sich auf den Kopf, dann richtet es sich wieder auf und wandert in die linke obere Ecke des Bildschirms. Ich weiß, dort wird es nicht lange bleiben.


  Wir erhalten Punkte, wenn wir Drow ausschalten: fünf für eine Wache, zehn für einen Specialist, fünfzehn für einen Anführer, zwanzig für einen Commander. Bonuspunkte für Kopftreffer und Mehrfachtreffer und Treffer aus dem Hinterhalt. Waffen kosten Punkte, und für Verletzungen gibt es Punktabzüge. Spieler, die tausend Punkte erreichen, sind raus. Frei. Jedenfalls geht das Gerücht.


  Wir werden nach unserem Gesamtpunktestand angeordnet: Derjenige mit den meisten Punkten steht ganz oben. Mein Punktestand ist garantiert nicht der höchste, und es spielt auch keine Rolle.


  Denn ob tausend Punkte oder einhunderttausend, ich darf nicht gehen. Anführern steht diese Option nicht offen.


  Mein einziger Ausweg besteht darin, einen anderen Anführer zu finden, der meinen Platz einnehmen kann. Ich habe keine Ahnung, wo ich auch nur anfangen soll mit der Suche nach jemandem wie mir, jemandem, dessen menschliches Erbgut sowohl durch seine Mutter als auch durch seinen Vater mit dem außerirdischer Vorfahren vermischt ist wie meines. Nach jemandem mit genau dem richtigen Erbgut, der das Komitee im Kopf hören und die anderen Teams auf den Spiegelbildlichtungen sehen kann. Und selbst wenn ich so jemanden fände, könnte ich ihm das antun? Könnte ich ihn –oder sie– zu diesem Leben verurteilen?


  Nein. So verzweifelt bin ich noch nicht.


  Aber ich verstehe jetzt, warum Jackson es getan hat. Er ist seit fünf endlosen Jahren in diesem Hamsterrad. Falls ich so lange überlebe, bin ich vielleicht auch so verzweifelt.


  Das nächste Bild ist ein 3-D-Luka, dann folgt Tyrone, dann kommen Kendra und Lien. Jedes Mal dreht das Bild sich auf den Kopf, dann wieder zurück, schießt an den Rand und drängt mein Bild eine Etage tiefer.


  Neben unseren Namen erscheinen zwei Spalten mit weißen Zahlen. In der ersten Spalte stehen unsere Punkte aus der letzten Mission, in der zweiten der Punktestand für die gesamte Zeit, die wir im Spiel sind. Das Bild mit dem höchsten Gesamtpunktestand –Lukas– steht ganz oben, das mit dem niedrigsten –meines– ganz unten. Ich lese die Punktestände und habe das Gefühl, dass da etwas nicht stimmt.


  Es liegt nicht daran, dass mein Punktestand der niedrigste ist. Auch Jacksons Punktestand war immer der niedrigste. Aber trotz seines miserablen Punktestands prangte ein Prestigeabzeichen neben seinem Namen– ein Bronzestern mit einem kleineren Stern in der Mitte–, zum Zeichen, dass er der Teamleiter war. Auch neben meinem Namen prangt jetzt ein Abzeichen, allerdings ist es nur ein schlichter Bronzekreis. Offenbar bin ich noch nicht so weit aufgestiegen, dass ich Sterne bekomme.


  Unter Luka kommt Tyrone, dann Kendra, dann Lien. Obwohl Tyrone schon länger im Spiel ist als Luka, hat er einen niedrigeren Punktestand, weil er sehr lange absichtlich wenige Punkte sammelte, um nicht aus dem Spiel auszusteigen, denn es war seine einzige Chance, Richelle zu sehen. Und zu recherchieren: Er hatte vor, auf der Grundlage seiner Erfahrungen ein Computerspiel zu entwickeln und damit reich zu werden.


  Seit Richelles Tod haben sich seine Pläne geändert, glaube ich.


  Ich hasse das. Die Bilder. Die Punktestände. Sie bagatellisieren uns und das, was wir tun, die Risiken, die wir eingehen. Bei jeder Mission steht unser Leben auf dem Spiel. Das Komitee behauptet, es hätte das Spiel installiert, weil man etwas leicht Zugängliches brauche, etwas, womit Jugendliche etwas anfangen könnten. Damals habe ich ihnen ihre Erklärung mehr oder weniger abgekauft, aber mittlerweile befriedigt sie mich nicht mehr.


  Es ist kein Spiel. Man sollte es nicht so behandeln.


  Das hat auch Jackson immer wieder gesagt.


  Ich lese die Zahlen und überlege, was mich daran stört. Da stimmt etwas nicht, aber ich komme einfach nicht darauf, was.


  Transfer in dreißig Sekunden. Das ist das Komitee, das mir seine Gedanken direkt ins Gehirn übermittelt, ob ich sie da haben will oder nicht.


  


  Wir respawnen in einem großen, schwach beleuchteten Raum mit glatten grauen Wänden. Metall? Ich berühre die, die mir am nächsten ist, dann klopfe ich mit dem Fingernagel dagegen. Ja, Metall.


  Vor uns befindet sich eine gewaltige gerippte Tür. In dem schwarzen Rechteck in der Mitte darüber leuchten rote Balken. Nein, keine Balken … eine LED-Ziffer: sieben. Neben der Tür befindet sich eine kleine Tastatur mit einem Schlitz für einen Ausweis.


  »Wo sind wir?«, flüstert Lien.


  Ich halte einen Finger an die Lippen. Ich will vollständige Stille, bis wir wissen, dass wir gefahrlos reden können.


  Ich deute über ihre Schulter, um ihr zu zeigen, was ich sehe. An der hinteren Wand parken zwei schwarze Limousinen. Auf den Nummernschildern stehen drei Kanji– japanische Schriftzeichen–, gefolgt von einer Zahl und darunter größeren Zahlen. Also sind wir entweder in Japan, oder diese Autos wurden mitsamt Autokennzeichen importiert. Ich weiß nicht, ob es eine Rolle spielt, aber ich speichere die Information für den späteren Gebrauch ab.


  Ich fange Lukas Blick auf und nicke in Richtung der gerippten Tür, während ich meine Zylinderwaffe ziehe. Sie ist glatt und kühl und verändert sofort ihre Form, passt sich den Konturen meines Griffs an. Luka versteht den Wink und zieht ebenfalls seine Zylinderwaffe. Die übrigen tun es ihm nach, Rücken an Rücken, wachsam. Ich gehe hinüber und lege die Hand auf die Motorhaube des ersten Wagens. Kalt. Ebenso die des zweiten. Also wurden sie in der letzten dreiviertel Stunde bis Stunde nicht gefahren. Auch bei dieser Information weiß ich nicht, ob sie relevant ist, aber ich sammele so viel wie möglich.


  Ich sehe auf mein Kon. Der äußere Rand ist grün und zeigt meine Gesundheit an, aber der Großteil des Displays wird von einem Livestream unserer Umgebung eingenommen. Links in der Ecke ist ein kleines Rechteck zu sehen –eine Karte des Raums– und darin eine Gruppe aus fünf grünen Dreiecken. Wir. Ich halte das Handgelenk in die Höhe und bedeute den anderen, mir ihre Kons zu zeigen– alle grün, keine Karten oder Livestreams. Das bedeutet, ich bin die Einzige, die Anweisungen erhält. Das Komitee will, dass wir zusammenbleiben. Einstweilen.


  Ich trete an die Tastatur neben der Tür und starre die Zahlen an.


  »Können wir reden?«, flüstert Luka mir ins Ohr, so leise, dass ich die Worte eher spüre denn höre.


  Ich lausche nach Geräuschen. Nichts. Wenn wir die Drow nicht hören können, gehe ich einfach davon aus, dass sie uns auch nicht hören können. Genau genommen ist das keine Mutmaßung, sondern Gewissheit. Der Vorteil, wenn man die Anführerin ist. Das Komitee lädt Wissen in meinem Hirn ab: keine Bedrohung. Noch nicht. Aber sie sind da draußen, und sie sind in der Nähe.


  »Wir können reden«, sage ich.


  Mit gerunzelter Stirn sieht Lien sich um. »Dieser Raum ist mir unheimlich.«


  »Ja.« Tyrone nickt, und seine Zustimmung lässt mich aufmerken.


  »Warum?«, frage ich.


  »Irgendwas daran ist mir vertraut. Und schräg«, sagt Lien.


  »Vertraut wie … als wärst du schon mal hier gewesen? Bei einer Mission?«


  »Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Aber ich habe das Gefühl, als hätte ich diesen Ort schon mal gesehen. Ergibt das Sinn?«


  »Für mich schon«, sagt Luka. »Ich habe dieses Gefühl auch.«


  »Resident Evil«, sagt Tyrone. »Oder vielleicht Half-Life.«


  Luka runzelt die Stirn. »Ja. Nicht ganz, aber nahe dran.«


  »Großer Aufzug. Zwei Autos. Massive Metalltüren. Unterirdische Anlage.« Tyrone hält inne, dann sagt er zu Luka: »Ich bin der Typ, der die Welt retten soll.«


  Luka schnaubt. »Ich dachte, ich bin der Gute.«


  »Nein, nein«, sagt Tyrone. »Du bist in dem Team mit dem supergeheimen unterirdischen Stützpunkt. Ich bin der Typ, der in diesen Stützpunkt einbricht. Damit bin ich der Gute.«


  »Wovon redet ihr?«, fährt Lien die beiden an.


  »Splinter Cell: Chaos Theory«, entgegnet Luka.


  »Ein Spiel?«, fragt Lien ungläubig. »Ihr zitiert aus einem Spiel?«


  »Moment mal«, sage ich und hebe die Hand. Ich wende mich wieder Tyrone zu. »Du sagst, du hast das hier in einem Spiel gesehen? Genau diesen Raum?«


  »Nicht genau diesen Raum, aber einen sehr ähnlichen. Der ausgeklügelte unterirdische Stützpunkt.« Er zuckt die Achseln. »Das ist fast ein Standardfeature.«


  Ich überlege, warum das wichtig sein könnte. Es dürfte nicht wichtig sein. Wir befinden uns in einem großen Aufzug, der unter die Erde führt. In Computerspielen kommen große Aufzüge vor, die unter die Erde führen. In Spielfilmen und Büchern und Mangas ebenfalls. Es ist ein Standardfeature. Aber das Ganze hat eine gruselige Ausstrahlung.


  »Aufgepasst und Augen auf«, sage ich. »Wenn an diesem Raum irgendwas nicht stimmt, dann sind wir wenigstens gewarnt, oder?«


  »Nicht wenn«, sagt Lien.


  »Und was jetzt, CL?«, fragt Tyrone und wechselt einen dieser Blicke mit Luka, die besagen: Ich bin ein Kerl und allein schon deshalb der Hammer.


  Ich kann meine Ungeduld gerade noch bezähmen. »CL?«


  »Clan Leader. Das bist du. Wir sind der Clan«, erklärt Lien knapp.


  »Nice«, sagt Luka, »und ein bisschen überraschend.«


  Sie sieht ihn ungerührt an. »Was ist? Du bist nicht der Einzige, der schon mal einen Gamecontroller in der Hand hatte.«


  »Ich dachte, Clans wären Teams, die in FPS oder MMOGs gegen andere Teams spielen«, sage ich. »Zählst du die Drow als Team?«


  »Hast du dich über Egoshooter und Massenmehrspieler-Onlinespiele informiert?«


  »Ich habe mir ein paar Websites angesehen, könnte ja sein, dass sie mir helfen, den Spielaufbau zu verstehen. Nicht dass ich bisher viel Zeit dafür gehabt hätte. Aber das hole ich nach, sobald wir zurückkehren.«


  Diesen letzten Satz sage ich, als wäre das abgemacht.


  »Aufgabe unerledigt«, sagt Lien, und erklärt auf meinen fragenden Blick hin: »Du hast eine unerledigte Aufgabe, also wirst du zurückkehren, um sie zu erledigen.« Mir fällt auf, dass Kendra sich dicht bei ihr hält, nichts sagt und zu Boden starrt.


  »Ich dachte, nur Gespenster kehrten deshalb zurück…«, sagt Luka.


  Lien wirft ihm einen kühlen Blick zu. »Ich habe den Aberglauben abgewandelt. Wir sind hier sozusagen Gespenster. Also kehren wir zurück, um Unerledigtes zu erledigen.«


  »Oooookay«, sagt Tyrone.


  »Hast du auch etwas nicht erledigt?«, frage ich Lien.


  Sie fährt sich durch die noch immer feuchten Haare. »Der Fön ist noch eingestöpselt.«


  Unvermittelt schlägt Kendra sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Wie könnt ihr so gelassen sein?«, platzt sie heraus. »Und über so einen Scheiß reden? Sogar Witze machen?« Wütend sieht sie uns an, in ihren Augen glänzen Tränen. Dann geht sie auf Lien los: »Wie kannst du mit ihnen über Aberglauben und irgendwelche bescheuerten Gaming-Begriffe schwatzen, als ob das wichtig wäre? Als würden wir nicht alle…«


  »Es geht los«, falle ich ihr ins Wort, ehe sie ihren Gedanken zu Ende führen kann. Keiner von uns muss an unsere Sterblichkeit erinnert werden. Wir wissen das. Jeder von uns weiß es.


  »Du hast recht, Kendra«, sagt Tyrone versöhnlich und hebt entschuldigend die Hände. »Wir sollten uns das Geschwätz für später aufsparen.«


  Ich nicke. »Die Pause ist vorbei. Gehen wir.« Ich ahme Jackson nach. Ich verstehe ihn, seine Handlungsweise und seine Taten jetzt so viel besser. Ich hoffe nur, ich bekomme Gelegenheit, ihm das zu sagen, seine starken Arme noch einmal um mich zu spüren, den Geruch seiner Haut einzuatmen und das Ohr an sein Herz zu legen, um dessen starkem, regelmäßigem Schlag zu lauschen.


  »Gehen? Ja, wie denn?«, fragt Lien. »Hast du eine Ahnung, wie wir hier rauskommen? Oder wo wir hier sind?«


  »Wir sind in einem Aufzug«, sage ich, während ich die Tastatur neben der Tür untersuche. Ich habe keinen Ausweis, und ich kenne den Code nicht.


  »Ja, ja, darauf bin ich auch schon gekommen.« Lien stemmt die Fäuste in die Hüften. »Irgendeine Idee, was den Code angeht?«


  Ich tippe einige Zahlenfolgen ein: 1234. 4321. 1324. 4231. Wenn das so weitergeht, bleiben wir für immer hier. Ich sehe auf die LED-Anzeige über der Tür und probiere es mit 7777.


  Nichts geschieht.


  »Darf ich mal?«, fragt Tyrone und tritt neben mich.


  »Nur zu.«


  Er gibt 3272 ein. Luka schnaubt.


  »3arc«, sagt Lien. »Danach UNLOCK, und du hast einen Cheat-Code für Call of Duty.«


  Die Tür bleibt verschlossen. Ich frage: »Warum COD? Warum nicht Halo oder … was weiß ich … Donkey Kong? Es muss doch für jedes Spiel Hunderte von Cheat-Codes geben. Woher wissen wir, welchen wir nehmen sollen?«


  »Versuch es mit Resident Evil«, schlägt Lien vor.


  Tyrone probiert verschiedene Codes aus. Die Tür bleibt fest verschlossen.


  Kendra läuft immer im Kreis durch den Raum. Ich fürchte, wenn wir nicht bald hier rauskommen, verliere ich sie an das finstere Loch, in das ihr innerer Dialog sie gerade herabzieht. Ich mustere die Tastatur.


  »Wir könnten probieren…«


  »Keine Codes mehr«, falle ich Luka ins Wort und bedeute Tyrone, mir Platz zu machen. Wir tauschen die Plätze, und ich fahre mit den Fingerspitzen über die Tasten in der Hoffnung, dass das Komitee mich auf seine komische, verrückte Art mit den nötigen Informationen füttert. Pech gehabt. Ich bin auf mich allein gestellt.


  »Wenn es mit Raffinesse nicht klappt, dann eben mit Gewalt.« Ich greife über die Schulter nach meinem Schwert, stecke die Spitze der schwarzen Klinge in das Kartenlesegerät, lege den Handballen gegen den Griff, die andere Hand darüber, und dann ramme ich das Schwert mit aller Macht in den Schlitz. Ein Funkenregen sprüht aus dem Gehäuse, und es knistert laut. Aber die massive Metalltür bleibt geschlossen.


  »Sehr effektiv«, sagt Lien. Ihr Ton ist sarkastisch, und das nagt zwar an mir, aber ich verstehe sie. Sie ist schon länger als ich dabei. Sie wurde aus einem anderen Team, das ausradiert wurde, zu uns versetzt, und auch wenn wir die letzte Mission überstanden haben, hat sie eigentlich keinen Grund, allzu viel Vertrauen in mich zu setzen.


  Luka sieht aus, als wollte er aufbrausen und auf Lien losgehen. Ich schüttele fast unmerklich den Kopf. Er runzelt die Stirn, sagt aber nichts. Ich bin schon für Kleinigkeiten dankbar.


  »Nur Geduld, junger Grashüpfer«, sage ich zu Lien.


  Ihre Augen werden schmal. »Voll die Besserwisserin, ja?«


  Und da dachte ich, das Händchenhalten hätte den alten Teamgeist wiederbelebt. Eher nicht.


  »Nein. Mein Großvater hat das immer im Scherz zu mir gesagt. Es stammt aus irgendeiner alten Fernsehserie. Sollte nicht besserwisserisch klingen.«


  Sie sieht aus, als wollte sie noch etwas darauf sagen, doch dann hält sie den Mund.


  Ich spiele an den Einstellungen meiner Zylinderwaffe herum, wie Jackson es tat, als er in den kalten Raum in den Höhlen einbrach. Als ich schieße, spuckt die Waffe keine ölige schwarze Woge aus, sondern einen dünnen machtvollen Strahl, der die Tastatur dort trifft, wo es wehtut.


  Ein zweiter Funkenregen stiebt, heller als der erste; diesmal ist es eher ein Geysir. Die Vorderfront der Tastatur löst sich und hängt nur noch an einer einzigen, geschmolzenen Schraube, und aus den Drähten im Inneren sprühen Funken und kleine Flammen. Ein widerlicher chemischer Gestank steigt von der Masse aus erhitztem Metall und geschmolzenem Plastik auf.


  Lien grinst. »Und das war genauso…«


  »Effektiv«, fällt Luka ihr ins Wort, denn jetzt öffnet die Tür sich in der Mitte einen Spalt breit und lässt einen schmalen Streifen hellen weißen Lichts herein.


  


  Kapitel7


  Luka und Tyrone klemmen die Finger in den schmalen Spalt und ziehen an der Tür, bis sie sich sehr langsam weiter öffnet. Der Lichtstreifen wird breiter, und dahinter werden weißer Boden und weiße Wände sichtbar.


  Ich signalisiere den anderen, still zu sein, deute auf Luka und Lien und lege den Kopf nach rechts. Dann deute ich auf Tyrone und Kendra und lege den Kopf nach links.


  Kendra zögert einen Augenblick, und ich fürchte schon, sie will widersprechen. Aber ich kann sie nicht mit Lien paaren. Jetzt ist Schluss mit diesem Unser-Team-euer-Team-Quatsch. Wir sind ein Team, und das muss sie jetzt sofort kapieren. Und Lien und Luka müssen aufhören, sich böse Blicke zuzuwerfen. Sie zu Partnern zu machen scheint mir ein guter Plan zu sein.


  Ich starre Kendra nieder, und sie stellt sich zu Tyrone. Sie schließt ganz kurz die Augen und atmet tief durch, dann öffnet sie sie wieder und nickt knapp. Das ist vermutlich ihre Art, mir zu sagen, dass sie weiß, was ich da tue, und auch, dass es richtig ist.


  Ich hebe den Daumen und zwei Finger, dann nur zwei Finger, dann nur noch einen, und wir stürmen durch die Tür. Meine Leute teilen sich nach rechts und links auf, ich laufe geradeaus.


  »Sicher«, rufe ich.


  »Sicher«, kommt es von Luka zurück, und gleich darauf sagt auch Kendra: »Sicher.«


  Ich nehme mir eine Sekunde Zeit, um unsere Umgebung zu begutachten. Die Wände sind nicht weiß; sie sahen nur anfangs so aus, weil es plötzlich so hell wurde. In Wahrheit bestehen sie aus hellgrauem glattem, ein bisschen glänzendem Beton. Die Decke über uns scheint aus geripptem Metall zu bestehen– wie die Tür, durch die wir gerade gebrochen sind–, in das diverse Reihen von Lampen eingelassen sind.


  »Immer noch unheimlich vertraut«, sagt Lien leise.


  Luka runzelt die Stirn. »Ja, ein bisschen wie in Halo, aber nicht ganz.«


  Tyrone schüttelt den Kopf. »Eher wie in Resident Evil, würde ich sagen.«


  »Gruselig«, sagt Lien.


  »Sie sind ganz in der Nähe«, flüstert Kendra. »Ich kann sie spüren.«


  Wir alle können sie spüren. Mein Magen krampft sich zusammen angesichts der Gewissheit, dass die Drow um die nächste Ecke oder höchstens noch eine Ecke weiter lauern. Unangenehm nahe.


  In Vegas erzählte Tyrone mir, wenn wir an den Einsatzort versetzt werden, erzeugt das eine Art Riss, der die Drow warnt. In dicht bevölkerten Gebieten werden wir ziemlich nahe bei den Drow abgesetzt, weil die Menschen um uns herum unsere Anwesenheit zum Teil tarnen. Wenn die Mission an einem abgelegeneren Ort stattfindet– wie in den Höhlen–, respawnen wir weiter weg, um das Risiko, dass die Drow unseren Standort sofort lokalisieren, zu minimieren. Zur zusätzlichen Tarnung zerhacken unsere Kons unser Signal, sobald wir hier sind, und das erschwert es den Drow noch mehr, uns zu finden.


  Der Ort, an dem wir uns gerade befinden, kommt mir nicht wie ein dicht bevölkertes Gebiet vor, daher müssten wir eigentlich weit vom Unterschlupf der Drow entfernt sein, nicht direkt daneben. Aber mein gesamter Körper befindet sich im Alarmzustand, jede Nervenzelle signalisiert mir: Feind. Aus der Intensität meines Fluchtinstinkts schließe ich, dass wir in wenigen Minuten auf sie stoßen werden.


  »Der Megaversager«, murrt Tyrone.


  Kendra und Lien wechseln einen undeutbaren Blick, und Lien flüstert: »Tu, was ich dir gesagt habe.«


  Kendra nickt.


  Ich hoffe, Lien hat ihr einen Tipp gegeben, wie sie mit der Situation fertigwerden kann, denn die Aussicht, dass sie bei einer Mission ausflippt, ist erschreckend. Das könnte unser aller Leben in Gefahr bringen.


  Meinem Kon entnehme ich, in welche Richtung wir gehen müssen. Ich deute dorthin und sage: »Bleibt hinter mir. Bleibt mit eurem Partner zusammen, egal was passiert. Folgt mir. Und von jetzt an seid still.«


  Luka sieht aus, als wollte er widersprechen. Vermutlich will er mir aus irgendeinem Anfall von Machismo anbieten, die Spitze zu übernehmen, oder mich darauf hinweisen, dass ich keinen Partner habe, dass mir niemand den Rücken deckt. Aber er verkneift sich die Widerrede, denn mein Kon ist das, welches uns zeigt, wohin wir müssen, und das bedeutet, alle anderen müssen mir folgen, ob sie wollen oder nicht.


  Der Korridor ist breit und kalt. Wir bewegen uns geräuschlos voran, bis auf dieses seltsame Klatschen … Ich drehe mich um und starre finster auf Liens Flip-Flops. Sie sind pink mit weißen Cartoonkätzchen und obendrauf einer Schleife. Bei diesem Anblick überkommt mich ganz stark das Gefühl, dass wir nur ein Haufen Teenies sind anstatt Soldaten, die die Welt retten können.


  Lien zieht die Flip-Flops aus und lässt sie zurück. Ich frage mich, ob sie mit ihr zusammen wieder in der richtigen Welt respawnen werden, wenn wir hier fertig sind. Dass sie barfuß läuft, ist nicht ideal, aber die Geräusche und das Risiko zu stolpern, wenn sie in den Flip-Flops rennt, sind auch alles andere als ideal. Barfuß auf kaltem Beton ist immer noch besser als tot.


  Nach Maßgabe meines Kon gehen wir geradeaus, dann links, dann nochmals links. Ich komme mir vor wie eine Maus in einem Labyrinth. Dieses Gebäude scheint bloß aus Korridoren zu bestehen. Etwa alle dreißig Meter stoßen wir auf eine Abzweigung, und die Gänge zweigen immer im rechten Winkel ab. Wir kommen an ein paar Türen vorüber, aber es sind nur wenige. Wozu dann all diese Korridore? Wohin führen die?


  Wir biegen um eine weitere Ecke, dann um noch eine. Ich bleibe wie angewurzelt stehen.


  Vor uns befindet sich eine riesige Gruppe Drow, die wie Hundertwattbirnen leuchten. Sie stehen in ordentlichen Reihen da, die Waffen im Anschlag und in den Korridor gerichtet.


  In die falsche Richtung.


  Wir sehen nur ihre Rücken. Ich hatte nicht bloß das Gefühl, dass wir uns im Kreis bewegen. Wir haben uns tatsächlich im Kreis bewegt. Das Komitee hat uns von hinten an den Feind herangeführt.


  Einem geschenkten Gaul sehe ich nicht ins Maul, daher bedeute ich meinem Team, sich aufzuteilen und mit dem Rücken zur Wand zu stellen, und während wir uns noch bewegen, beginnen wir auch schon zu schießen.


  Die Drow haben uns noch kaum bemerkt, da haben wir die hinterste Reihe bereits erledigt. Etwa ein Dutzend von ihnen wird von der öligen schwarzen Brühe verschlungen, die mit Lichtgeschwindigkeit aus unseren Waffen schießt. Sie werden einfach verschluckt. Als zwei auf einmal hineingesaugt werden und ihre Glieder miteinander verschmelzen, bis sie zu einem einzigen sich windenden, kreischenden Wesen werden, dreht sich mir der Magen um. Ihre Kameraden erwidern das Feuer, lassen Kügelchen aus Licht und Schmerzen auf uns herabregnen wie ein Unwetter.


  Chaos.


  Sie bewegen sich unmöglich schnell.


  Mit Hilfe des Überraschungsmoments haben wir ihnen schwere Verluste zugefügt. Aber damit ist es jetzt vorbei. Und es sind viel mehr als ein Dutzend.


  Luka und Tyrone arbeiten im Einklang miteinander, sie erschießen alles, was auf sie zukommt.


  Ich ziele, schieße und treffe einen der Drow, erledige ihn aber nicht. Lien steht direkt neben mir, aber es ist Kendra, die schießt und ihn tötet, ehe ich einen zweiten Schuss abgeben kann. Es bleibt kaum Zeit, ihr zum Dank zuzunicken, denn schon muss ich den nächsten erledigen, und noch einen.


  »Weicht zurück!«, befehle ich, bleibe selbst vorn und gebe meinem Team Deckung, während sie sich zurückziehen. Luka ist gleich hinter mir und gibt mir Deckung. Ich würde ihm gern die Hölle heiß machen, weil er meine Befehle missachtet, aber das spare ich mir für einen weniger … hektischen Augenblick auf.


  Wir weichen bis um die nächste Ecke zurück.


  »Bleib bei Lien«, schnauze ich Luka an. Zu meiner Überraschung gehorcht er. Er lässt sich ein paar Schritte zurückfallen, bis er neben Lien läuft, und aus dem Augenwinkel sehe ich Tyrone und Kendra kurz hinter ihnen.


  Rasch schaue ich mich um und versuche, mich für eine Richtung zu entscheiden. Mein Kon ist mir keine Hilfe. Es zeigt fünf grüne Dreiecke auf einem Haufen, aber keinen Hinweis auf die bestmögliche Strecke.


  Die Drow wogen auf uns zu, sie haben uns fast erreicht.


  Mein Puls rast, mein Herz klopft wie ein Presslufthammer. Ich muss mich entscheiden. Sofort.


  »Da lang.« Aufs Geratewohl wähle ich einen Gang aus. »Los!«


  Sie gehen.


  Ich erledige so viele Gegner wie möglich. Ich weiche zurück, und dabei schieße und schieße ich; das Kendo-Schwert halte ich bereit.


  Hinter mir ertönt ein Schrei, aber ich wage es nicht, mich umzudrehen.


  »Luka?«, rufe ich.


  »Lien ist am Oberschenkel getroffen.«


  Verdammt. »Wie schlimm?«


  »Ich stehe noch.« Und sie klingt auch immer noch angepisst, was mich im Augenblick sehr froh macht.


  Die Drow rücken vor, während wir zurückweichen.


  Wir feuern aus allen Rohren– wir und sie. Trotz ihrer Geschwindigkeit halten wir sie in Schach, hauptsächlich weil wir jetzt in einem schmaleren Korridor sind, der nicht so breit ist, dass alle auf einmal auf uns zukommen könnten. Aber wie lange können wir sie uns noch vom Leib halten? Was zum Teufel hat sich das Komitee dabei gedacht, uns hier allein reinzuschicken?


  Sie rücken immer weiter auf uns zu, ein Keil, der uns auseinander treibt, Luka, Lien und mich in einen abzweigenden Korridor, Tyrone und Kendra in einen anderen. Wir waren eine Fünfereinheit, und jetzt sind wir in zwei ungleiche Teile gespalten.


  Wir haben keine Chance.


  Ich zertrete diese hässliche Vorahnung, als wäre sie eine Nacktschnecke. Ich darf so nicht denken, nicht eine Sekunde lang.


  Ein Drow kommt auf mich zu, er ist schon so nahe, dass ich die schartigen Ränder seiner Zähne erkennen kann. Seine Gestalt ist grundlegend humanoid– Arme, Beine, Kopf, Gesicht–, aber da hören die Ähnlichkeiten mit einem Menschen auch schon auf. Er ist blendend weiß, und seine Körperoberfläche ist glatt und wie poliert, wie undurchsichtiges Glas, das in fließenden Bewegungen auf mich zugleitet.


  Er ist wunderschön.


  Und tödlich.


  Ein räuberisches Wesen, das mich zu seiner Beute machen will.


  Beinahe begehe ich den Fehler, ihm in die Augen zu sehen, darin zu ertrinken, zu sterben. In letzter Sekunde wende ich den Blick ab und hacke mit dem Schwert nach ihm, während ich zugleich schieße. Ich erledige ihn, doch das hat seinen Preis. Schmerzen entladen sich wie Nadelstiche auf meine Schultern und meine obere Brust. Mit einem Aufschrei stolpere ich rückwärts, schieße, ziehe mich weiter zurück. Ich suche nach Luka und Lien, aber sie sind fort.


  Ich bin allein, von meinem Team abgeschnitten durch die schiere Masse der Drow, die in die Lücken vorstoßen, welche ihre ausgeschalteten Kameraden hinterlassen. Ich habe das Gefühl, sie treiben mich in eine bestimmte Richtung, und jedes Mal, wenn ich versuche, auszubrechen, treiben sie mich wieder zurück.


  Ich habe keine Zeit, die Lage einzuschätzen oder mir einen Plan zu überlegen. Ich kann nur immer weiter zurückweichen, weiter töten, denn wenn ich stehenbleibe, sterbe ich hier.


  Ich halte mich dicht an der Wand, damit sie nicht hinter mich gelangen können. Meine Zylinderwaffe summt, die schwarze Woge verschlingt meine Feinde an einem Stück. Ich hacke mit dem Schwert nach sonnenhellen Körpern und gebe nicht einmal mehr vor, die richtige Haltung einzunehmen, einen korrekten Schlag auszuführen. Darin liegt keine Ehre. Nur der nackte, hässliche Tod.


  Meine Arme brennen überall dort, wo ihre Lichttröpfchen mich treffen und Brandlöcher in den Ärmeln meines T-Shirts sowie offene Wunden auf meiner Haut hinterlassen. Blut rinnt mir den Arm hinab, tropft von meinen Fingerspitzen zu Boden.


  Ich bin allein, und sie sind vielleicht zehn. Sie könnten mich jederzeit erledigen. Sie tun es nicht. Sie spielen mit mir. Sie spielen mit ihrer Beute.


  Angst bricht über mich herein wie eine tonnenschwere Lawine, tosend und polternd, bis nichts mehr existiert als blendend weißer Schrecken.


  Über meinem Auge explodieren Schmerzen. Ich sehe nur noch verschwommen, aber ich schieße trotzdem immer weiter, ohne zu zielen, rücksichtslos und verzweifelt.


  Ich werde hier nicht sterben. Ich darf nicht.


  Der Instinkt übernimmt die Führung, geschärft in acht Jahren Kendo-Training. Sofus Stimme hallt durch meine Gedanken. Dein Gegner schlägt zu, und du verteidigst dich nicht nur. Du gehst zum Gegenangriff über. Oji-waza. Aber besser, du wartest nicht. Du fängst an. Shikake-waza.


  Mit einem Kiai-Schrei renne ich direkt auf sie zu anstatt von ihnen weg. Das Adrenalin entfesselt ungeahnte Kräfte in mir. Nadelstiche aus Licht regnen auf mich herab, Schmerzen, die so heftig sind, dass sie meine Gedanken verschwimmen lassen. Es ist nicht so wie im Kino. Ich renne nicht die Wand hinauf oder springe drei Meter in die Höhe und schlage in der Luft Rad. Meine Sohlen knallen auf den Boden; mein Herz hämmert mir gegen die Rippen.


  Ich schieße, aus nächster Nähe und sehr intim. Die lichtschnelle schwarze Woge verschlingt meine Gegner, während ihre Schreie mir die Seele zerfetzen und das Licht ihrer Waffen mir die Haut abschält. Ich sehe ihnen nicht in die schimmernden Augen– quecksilbergrau, atemberaubend schön, schrecklich und tödlich. Ich gebe ihnen keine Gelegenheit, mir die elektrische Energie aus meinen Nerven, meinen Muskeln, meinem Gehirn zu saugen. Mir mein Leben auszusaugen.


  Aus dem Augenwinkel erhasche ich eine blitzartige Bewegung. Ich wirbele herum, und es kommt mir so vor, als wäre die ganze Welt zum Stillstand gekommen und da wären nur ich und der Drow, der eine Armeslänge von mir entfernt steht und seine Waffe in Schießposition senkt. Aus dieser Nähe wird der Schuss mich regelrecht hinwegfegen.


  Ich hebe das Schwert, so dass die Spitze in einem Fünfundvierziggradwinkel nach hinten und oben zeigt; dann trete ich vor und schwinge es nach der Stirn des Drow. Men-Uchi– der Schlag ist mir so vertraut wie meine Atmung. Die schwarze Klinge sinkt tief in den Schädel des Drow ein. Mit einem Schrei packe ich das seidenumwickelte Heft fester und reiße die Waffe wieder heraus, während ich eine schwarze Woge nach links schicke, die einen weiteren Gegner auslöscht.


  Leuchtende Gestalten füllen mein Blickfeld aus, viel zu viele, alle schießen auf mich. Alle wollen mich tot sehen.


  Ich wünschte, ich hätte einen Schild. Ich wünschte…


  Ein Drow kommt auf mich zu, ein Lichtfleck. Ich täusche links an, dann rechts, stürme vor und ducke mich.


  Ich schreie vor Wut und Verzweiflung, lege all meine Kraft in einen Tsuki-Stoß, ramme dem Drow mein Schwert durch die Brust bis zum Rücken, spieße ihn buchstäblich auf. Ich halte den sich windenden Körper wie einen Schild vor mich, stemme den Ellbogen auf den Hüftknochen, um das Gewicht tragen zu können. Das Adrenalin und die Angst geben mir die Kraft dazu.


  Sie oder ich.


  Mein Mantra.


  Stöhnend und keuchend unter dem Gewicht des Drow auf meinem Schwert, weiche ich Schritt für Schritt zurück. Der Drow hört auf zu kämpfen. Seine Füße schleifen über den Boden. Die Schüsse der übrigen Drow treffen seine Leiche und lassen sie zucken und zappeln, während ich einen Strom schwarzen Todes abfeuere, der sie ganz und gar verschlingt.


  Mein Arm und meine Schulter brennen höllisch unter dem Gewicht, das sie tragen müssen. Übelkeit regt sich in meinem Magen beim Gedanken an das, was aus mir geworden ist. Ich verdränge diesen Gedanken, sperre ihn weg.


  Die Drow, die auf mich einstürmen, sind weniger geworden. Ich lasse das Schwert sinken und die Leiche herabrutschen, während ich mich in einen anderen Korridor zurückziehe. Sie folgen mir. Ich mähe sie mit meiner Zylinderwaffe nieder, schieße auf alles, was sich bewegt. Der Schweiß rinnt mir den Rücken hinab.


  Ich habe die Orientierung verloren. Ich weiß nicht, wo mein Team ist oder ob es meinen Leuten gutgeht. Ich finde keine Gelegenheit, auf dem Kon nachzusehen, ob da noch immer fünf grüne Dreiecke sind.


  Bitte, flehe ich stumm. Bitte.


  Eine günstige Gelegenheit bietet sich in Gestalt einer Tür. Keuchend und zitternd schiebe ich sie auf und knalle sie hinter mir zu. Ein Schloss. Ich schließe ab und schluchze fast vor Erleichterung. Sie werden natürlich durchbrechen. Ich weiß das. Aber zumindest habe ich ein wenig Zeit gewonnen.


  Minuten.


  Sekunden.


  Ich sehe aufs Kon: zwei grüne Dreiecke irgendwo links von mir, so dicht beieinander, dass sie sich beinahe überschneiden; ein Stück links dahinter zwei weitere Dreiecke, die sich an einer Spitze berühren. Mein Team lebt, die Zweiergruppen sind noch zusammen. Der Rand meines Kons ist dunkelgelb mit Tendenz zu orange. Mein Gesundheitsbalken sieht nicht allzu gesund aus.


  Tränen laufen mir über die rechte Wange. Ich hebe die Hand, um sie fortzuwischen, und sie färbt sich rot. Nicht Tränen. Blut.


  Etwas prallt gegen die Tür, und ich fahre zusammen. Sie erzittert, aber sie hält stand. Nur wie lange? Ich höre ein Brutzeln, wie Speck in einer heißen Pfanne, und ich vermute, sie bearbeiten das Schloss mit ihren Waffen. Ich brauche einen Platz, wo ich mich verteidigen kann.


  Der Raum ist riesig. Metallregale voller schwarzer Fässer ziehen sich wie ein Raster durch den Raum, dazwischen verlaufen Gänge. Ich laufe den ersten Gang entlang, bleibe stehen, biege links ab, laufe weiter, biege rechts ab. Mein einziger Gedanke ist, mich so weit wie möglich von der Tür und den Drow zu entfernen. Gibt es einen zweiten Ausgang? Ich versuche, mir den Korridor vorzustellen, doch es gelingt mir nicht. Allerdings fiel mir gleich zu Anfang auf, dass an den Korridoren nicht sonderlich viele Türen liegen.


  Ich habe die hintere Wand beinahe erreicht. Dumpfe Schläge dringen zu mir: die Drow, die sich gegen die Tür werfen.


  Ich sause erneut nach rechts.


  Verstecken? Weiterlaufen?


  Entsetzen vernebelt mir die Gedanken.


  Ich laufe weiter und schwenke in letzter Sekunde nach links.


  Gute Entscheidung.


  An der gegenüberliegenden Wand befindet sich eine Tür, gegen die sich keine Drow werfen. Heftig keuchend bleibe ich stehen und lege das Ohr an die Tür. Ich höre nichts auf der anderen Seite.


  Ich packe den Knauf … und … drehe ihn … langsam…


  Kampfgeräusche dringen gedämpft aus der Ferne zu mir. Ich sause hinaus auf den leeren Korridor und schließe geräuschlos die Tür hinter mir. Auf dieser Seite gibt es keine Verriegelung, aber vielleicht finden sie diesen Ausgang nicht sofort.


  Laufen oder verstecken?


  Ich sehe nach oben. An der Decke verlaufen Rohre, und zudem gibt es Belüftungsöffnungen. Ich komme nicht heran, und selbst wenn ich herankäme, würde ich nicht hindurchpassen. Ich versuche, mich daran zu erinnern, in welcher Richtung ich unterwegs war, als ich von meinem Team abgeschnitten wurde, welche Gänge ich in der Hitze des Gefechts genommen habe.


  Zwei Möglichkeiten: rechts oder links. Nur eine wird mich zurück zu Luka, Tyrone, Kendra und Lien führen. Die Entscheidung sollte mir leichtfallen: Nimm den Weg, der in Richtung der grünen Dreiecke auf meinem Kon führt. Aber so einfach ist das nicht, denn alle Korridore verzweigen sich und verlaufen um Ecken. Selbst wenn ich jetzt nach links laufe, laufe ich zwei Ecken später vielleicht doch nach rechts.


  Ich bin allein. Und ich habe mich verirrt.


  Ich bin keine vermaledeite Anführerin. Ich habe ja nicht einmal mein Team im Auge behalten.


  »Reiß dich zusammen, Miki«, murmele ich.


  Hinter mir ertönt ein Krachen, dann prallt die erste Tür gegen die Wand. Sie sind durchgebrochen. Sie werden mich finden.


  Ich renne los.


  Direkt einem Drow in die Arme.


  


  Kapitel8


  Schlitternd bleibe ich dicht vor dem Drow stehen. Instinktiv reiße ich den Kopf nach hinten, und unsere Blicke kollidieren. Augen voll endlosem, wirbelndem Grau. Ich ertrinke in einem silbrigen See, einem ewigen Sturm, Quecksilberperlen, die anschwellen und sich vereinigen, um mich zu schlucken, mich zu nehmen.


  Schmerzen.


  Mein Leben wird mir durch die Augen ausgesaugt.


  Meine Knie geben nach, aber ich presse sie aneinander. Ich weigere mich, zu Boden zu gehen.


  Sieh. Nicht. Hin. Jacksons Stimme in meinem Kopf. Aber er ist nicht hier. Er ist nur eine Erinnerung, und wenn ich loslasse, einfach loslasse, mich dem kühlen Quecksilber überlasse, es in mich hineinlasse…


  Ich spüre einen Schlag am Bauch, als hätte mich jemand getreten. Ich reiße den Blick weg. Mein Atem strömt aus mir heraus. Ich schnappe nach Luft, drücke die Hand auf die Wunde. Mein Schwert fällt klappernd zu Boden, nicht aus meiner Hand, sondern aus der Hand des Drow.


  Wie…?


  Der Drow blickt hoch, sieht mir über die Schulter. Ich drehe den Kopf … bloß … ich tue es doch nicht.


  Ich kann es nicht.


  Meine Ohren klingeln, mein Kopf brummt wie tausend Wespen. Ich fühle mich wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht, der in sich zusammenfällt.


  Mir ist kalt.


  Ich zittere.


  Ich sehe nach unten, und alles ist rot. Meine Hand. Meine Ärmel. Die Vorderseite meines T-Shirts. Glänzend rot. Die Luft riecht nach Kupfer. Nach Blut. Meinem Blut.


  Ich bin getroffen. Ich blute überall, meine Kleidung ist von Blut getränkt. Aber ich spüre eigentlich keine Schmerzen. Ich spüre gar nichts.


  Warum tut es nicht weh?


  Ich lehne die Schulter an die Wand, ziele, schieße und erledige den Drow, der soeben mich getötet hat, und dann noch einen, der gerade durch den Korridor auf mich zurast.


  Daddy. Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht allein lassen.


  Jackson. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.


  Ich höre ein Zischen, als atmete jemand durch die Zähne ein. Ein Mädchen mit hellbraunen Haaren, die ihr offen auf die Schultern fallen, tritt vor mich hin und schießt in den Korridor. Sie erledigt zwei weitere Drow.


  Ihre Anwesenheit bedeutet, dass noch ein Team hier ist. Wir sind doch nicht allein. Ich lasse mich an der Wand entlang zu Boden rutschen. Meine Beine fühlen sich an wie Selleriestangen, die man ganz hinten im Gemüsefach vergessen hat. Dann liege ich da, zu schwach, um mich zu bewegen, Kopf und Schultern an die Wand gelehnt, der Rest meines Körpers liegt erschlafft auf dem kalten Boden.


  Das Mädchen schießt und schießt noch einmal, dann geht sie neben mir in die Knie. Sie zieht mein zerrissenes T-Shirt über der Wunde auseinander. Zwei weitere Drow auf zwölf Uhr. Ich hebe meine Waffe und ziele über die Schulter des Mädchens hinweg. Keuchend schieße ich und erledige den ersten, aber der zweite kommt weiter auf uns zu. So schnell. So hell. Meine Hand zittert, so schwach, und fällt neben mir herab.


  Taub. Nutzlos.


  »Drow«, stoße ich hervor. Ich erwarte, dass sie aufspringt, sich umdreht, schießt. Aber sie tut nichts dergleichen.


  »Sie geben mir Deckung«, sagt sie.


  Dann trifft ein Lichtregen den Drow, den ich verfehlt habe, und er geht schreiend zu Boden. Ich drehe den Kopf und suche nach den Teamkollegen des Mädchens, aber sie müssen außer Sicht in Deckung gegangen sein.


  Der Boden und die Wände kippen und drehen sich. Meine Lider fallen zu. Ich spüre ein Zupfen, als zöge jemand mir das T-Shirt aus. Mühsam führe ich die Hand zur gegenüberliegenden Schulter und merke, dass sie nackt ist. Ich trage nur noch mein Sporttop.


  »Warum ziehst du mich aus?«


  Sie antwortet nicht. Ich zwinge mich, die Augen wieder zu öffnen. Den Blick scharfzustellen.


  Nichts ergibt einen Sinn. Ein Lichtregen hat den Drow, den ich verfehlt hatte, erledigt. Der Teamkollege des Mädchens hat den Drow mit Licht erledigt.


  Das ist nicht richtig.


  Unsere Waffen bringen Dunkelheit hervor.


  Dann fällt mir die Waffe auf, die im Holster des Mädchens steckt. Sie ist nicht wie meine. Sie ist aus glattem Metall, aber sie wirkt nicht fest. Sie wirkt wie fließend, gallertartig: eine Drow-Waffe. Verwirrt frage ich: »Warum…?«


  »Schsch. Nicht reden«, sagt sie. »Spar dir deine Kraft auf.«


  Der Boden unter mir bewegt sich, kippt zur Seite.


  Für einen Sekundenbruchteil begegnen sich unsere Blicke. Und auch ihre Augen sind nicht richtig. Im Spiel sind die Augen bei allen blau. Bei allen. Außer bei Jackson. Er hat immer Drow-graue Augen, egal wo er ist. Aber die Augen des Mädchens sind nicht blau. Sie sind grün. Lizzie-grün.


  Ich erinnere mich an die Fotos in der Diele bei Jackson zu Hause. Ich erinnere mich an Lizzies Gesicht, als ich in Jacksons Albtraum war. Dieses Mädchen ist … Lizzie.


  Sie berührt meine Wunde, und ich schreie auf vor Schmerzen.


  Dieses Mädchen kann nicht Jacksons Schwester sein. Lizzie ist tot.


  Ich drehe durch. Ich halluziniere.


  Links von uns tauchen Drow auf. Ich versuche den Arm zu heben, um zu schießen. Meine Sicht verschwimmt, dann wird sie wieder klar. Jetzt sind da keine Drow mehr. Nur eine Wand.


  »Ich bin in Schwierigkeiten, oder?«, flüstere ich.


  »Du kommst wieder in Ordnung.«


  Na klar.


  Sie hält ein T-Shirt in der Hand– mein T-Shirt–, faltet es zu einem dicken Quadrat und drückt es auf meine Wunde. Zuerst spüre ich nichts. Und dann doch. Ich beiße die Zähne zusammen, aber mir entfährt trotzdem ein Stöhnen.


  »Drück fest darauf«, befiehlt sie mir, legt meine Hand auf das gefaltete T-Shirt und streicht meine Finger glatt.


  Ich drücke.


  Sie nimmt ihre Waffe und noch eine weitere, die ein Drow fallen gelassen haben muss, vom Boden auf, und springt auf. Erst da wird mir klar, dass der Kampf ohne uns weitergegangen ist. Dass ihre Teamkollegen noch immer den Drow-Angriff abwehren. Ich habe nicht einmal genügend Kraft, um den Kopf zu drehen und noch einmal nach ihnen zu suchen. Sie wirbelt herum und schießt, beidhändig, immer wieder.


  »Halt durch«, ruft sie mir über die Schulter zu. Und dann: » Ich dreh durch, wenn…«


  Der Rest ihrer Worte geht unter, als sie zwei weitere Drow abwehrt.


  Mein Blut sickert durch die provisorische Wundauflage, und meine Finger werden warm und glitschig. Mir kommt der verrückte Gedanke, dass das hier nicht so ist, wie sie es im Fernsehen immer zeigen, wo der Mann mit den heraushängenden Eingeweiden wieder aufspringt und den Bösen bis zum glorreichen Ende bekämpft. Ich werde so schnell nicht wieder aufspringen; ich glaube, meine Füße würden mich nicht tragen.


  Dann überkommt mich absonderlicherweise der Drang zu lachen, lauthals zu lachen.


  Ich möchte die Augen schließen und schlafen.


  So schwach. So müde.


  Ich zwinge mich, die Augen offen zu halten und wach zu bleiben. Ich drehe das Handgelenk und sehe auf mein Kon. Eher rot als orange. Nicht gut.


  Schritte, schnelle Schritte. Ich drehe den Kopf und sehe Luka auf mich zurennen. Hinter ihm kommen Lien, Kendra und Tyrone.


  Das Mädchen, das mich gerettet hat, dreht sich um. Ein Drow tritt aus einem Korridor hinter ihr. Sie sieht ihn nicht. Sie weiß nicht, dass er da ist.


  Ich will schreien, aber ich bringe nur ein Keuchen hervor.


  Sie darf nicht sterben. Nicht so. Das schulde ich ihr.


  Ich hebe die Hand. Die Zylinderwaffe fühlt sich tonnenschwer an.


  Ich schieße.


  Ich verfehle den Drow, er bewegt sich so schnell, dass ich ohnehin keine Chance hatte.


  Das Mädchen hatte keine Chance.


  Aber bevor er sie erledigen kann, regnen Tausende von Lichttröpfchen auf ihn herab. Der Drow stürzt, windet sich, er ist verletzt, aber nicht tot, dunkle Fleckchen kennzeichnen die Stellen, an denen er getroffen ist.


  Ich weiß nicht, wer diesen Schuss abgegeben hat. Ich bin zu langsam; bis ich den Kopf gedreht habe, ist da niemand mehr.


  Das Mädchen schnappt sich mein Schwert vom Boden, stürzt vor und sticht es dem Drow durch die Brust. Er krümmt sich, erzittert und liegt still. Sie wirft das Schwert neben mir zu Boden und läuft den Korridor entlang, jagt hinter einem Lichtblitz her– einem flüchtenden Drow. Sie gibt Gas. Aber die Drow sind so schnell. Sie dürfte nicht in der Lage sein, ihn einzuholen…


  Sie biegen um eine Ecke und sind fort.


  »Miki!« Luka lässt sich fallen und schlittert über den Boden zu mir. Er reißt meine Hand weg, und als er meine Wunde sieht, gibt er einen erschrockenen Laut von sich. Dann legt er das T-Shirt-Kissen wieder zurück, platziert die Hände übereinander darauf und drückt fest zu. Ich schreie. Ich schreie aus vollem Hals.


  »Tut mir leid.« Er beißt die Zähne zusammen, aber er drückt die Hände weiter auf die Wunde. »Du verblutest. Ich muss Druck ausüben. Ich muss dich am Leben erhalten.«


  »Zwei Drow. Auf zwei Uhr«, knurrt Tyrone, und seine Waffe spuckt schwarzen Tod.


  Lien und Kendra stürmen vor. Lien ist schneller, sie zielt mit ruhiger Hand, aber sie schießt nicht. Es ist Kendra, die beide Drow erledigt.


  »Ich hatte ihn, aber danke für die Hilfe«, sagt Tyrone. Er klingt nicht, als meinte er es auch so.


  Ich möchte ihn fragen, warum, aber ich habe nicht die Kraft dazu. Ich bin müde. Schwach. Meine Seite schmerzt. Ich zupfe am Rand des T-Shirt-Kissens, das Luka auf meine Wunde drückt. Das ganze Ding ist klebrig, bis zum Rand, an dem ich zupfe. Mein Kopf fällt zurück auf den Betonboden. Ich starre hoch an die gerippte Metalldecke und versuche, durch die Schmerzen hindurchzuatmen. Meine Augen fallen zu. Ich atme aus, aber irgendwie kann ich nicht mehr einatmen.


  Jackson ist dort. Ich spüre seine Wange an meinen Lippen, dann seine Lippen auf meinem Mund, warm und weich. Sein Atem ist mein Atem. Meine Lunge füllt sich mit Luft.


  Ich liebe dich.


  Habe ich das gesagt, oder war er das?


  »Atme, Miki! Komm schon! Atme!«


  Ich schnappe nach Luft und öffne die Augen. Luka ist über mich gebeugt, sein Gesicht ganz dicht an meinem.


  »Okay«, sagt er mit rauer Stimme. »Okay, sie atmet.«


  Meine Sicht trübt sich. Ich höre Tyrones Stimme wie aus kilometerweiter Entfernung. Er spricht, aber ich verstehe nicht, was er sagt.


  Schnipp. Lukas Gesicht wird wieder scharf.


  »Miki, antworte mir! Wie lange bis zum Transfer?«


  »Was? Warum…?« Ich starre ihn an. »Hast du mich geküsst?«


  »Klar. Genau. Kuss des Lebens. Du hast nicht mehr geatmet«, sagt er, und seine Stimme klingt gepresst und angespannt. »Sei froh, dass ich Mund-zu-Mund-Beatmung kann. Wie lange bis zum Transfer?«, fragt er noch einmal.


  »Dreißig Sekunden«, flüstere ich, als das Komitee mir die Info in den Kopf übermittelt. Mein Blick schweift von Luka fort, und ich sehe Tyrone, Lien und Kendra, die mich beobachten, bleich und abgespannt. Ich versuche, beruhigend zu lächeln, aber Tyrones Grimasse nach zu urteilen, scheitere ich kläglich. »Das Mädchen…?«, frage ich Luka. »Geht es ihr gut?«


  »Welches Mädchen?«


  Wie kann er sie nicht gesehen haben? Er lief auf mich zu, als sie gerade davonrannte.


  »Da ist kein Mädchen«, sagt Kendra sanft.


  »Doch … da war eines«, flüstere ich schwach, ach so schwach. »Aus einem anderen Team.«


  »Jetzt ist sie nicht hier«, sagt Luka, und ich merke, dass er nicht glaubt, sie sei je hier gewesen.


  »Sie…«


  Ein gequälter Schrei hallt in meinem Kopf wider, dunkel und kehlig. Ich stoße ein Echo dieses Schreis aus, ich schreie laut auf, mein ganzer Körper spannt sich an und in meinem Kopf baut sich Druck auf, als steckte mein Schädel in einem Schraubstock.


  Noch während der Schrei in meinem Kopf verklingt, folgt ein weiterer. Ich bäume mich auf, drücke die Fersen in den Boden und schreie. Ich schreie.


  »Miki!«


  Hände auf meinen Schultern, die mich zu Boden drücken.


  »Haltet sie still!« Liens Stimme. »Sie verschlimmert die Blutung.«


  Schmerzen im Bauch. Schmerzen im Kopf. Irgendetwas will sich da Einlass verschaffen.


  Ich kann nicht…


  Raus aus meinem Kopf!


  Diese Stimme kenne ich.


  Jackson!


  Ich kann ihn hören, er flucht, kämpft gegen sie an.


  Ihr habt genug bekommen. Das bekommt ihr nicht von mir. Er klingt zornig und sehr entschlossen.


  »Jackson!«, schreie ich.


  »Hier ist Luka, Miki. Ich bin direkt neben dir. Halte durch. Nur noch ein paar Sekunden.«


  Ich weiß, dass Jackson nicht hier ist, will ich Luka sagen, ich weiß, dass er anderswo ist, an einem schrecklichen Ort. Ich kann spüren, was er spürt. Jemand tut ihm weh. Absichtlich. Jemand gräbt sich in seinen Verstand.


  »Drow…«


  »Wir haben sie erledigt. Gleich kommt der Transfer. Jeden Augenblick.«


  Nein. Er versteht nicht. Ich glaube, die Drow haben Jackson. Sie schneiden seinen Schädel auf, nehmen sein Gehirn heraus, wie sie es mit der jungen Frau in dem kalten Raum getan haben, den wir in den Höhlen fanden. Sie werden ihn benutzen, um eine Armee von Gehäusen zu erschaffen.


  Ich werfe mich unter Lukas Hand hin und her. Er legt mir die andere Hand auf die Brust, genauso wie Jackson es tat, als ich zum ersten Mal in der Lobby zu mir kam.


  »Ich muss zu ihm. Ich muss…«


  Transfer. Das Komitee ist in meinem Kopf, das Wort flimmert durch alle meine Sinne. Ich schmecke es. Ich sehe es wie einen Lichtschein tanzen. Ich spüre es über meine Haut huschen.


  Dann entsteht ein vertrauter heftiger Schmerz an der Schädelbasis und pulsiert auswärts, bis er mich zerreißt.


  


  Kapitel9


  Als ich zu mir komme, bäume ich mich auf, meine Muskeln verkrampfen sich, mein Herz rast.


  »Jackson!«, heule ich auf. Ich versuche aufzuspringen, mich zu ihm durchzukämpfen, aber mein Körper ist träge und weigert sich, den Befehlen meines Verstandes zu gehorchen.


  Und da ist auch niemand, gegen den ich kämpfen könnte.


  Ich bin allein und liege auf einem kalten, harten Boden. Meine Hände und Füße kribbeln, in meinem Bauch rumort es.


  Die Drow. Das Blut. Das Mädchen aus dem anderen Team…


  Ich zucke zusammen und taste behutsam eine Seite meines Bauchs ab. Keine Schmerzen. Keine Wunde. Und das T-Shirt, das zusammengefaltet in meiner Hand liegt, ist nicht blutgetränkt. Ich bin vollständig geheilt respawnt. Ich habe wieder eine Mission überlebt.


  Eine Weile liege ich einfach da, atme und bin dankbar. Dann versuche ich, mir darüber klar zu werden, wo ich bin. Nicht zu Hause. Nicht in der Lobby.


  Ich befinde mich am Boden eines gewaltigen ovalen Amphitheaters, umgeben von unzähligen Sitzreihen, die sich weit die Wände hinaufziehen, ehe sie dort, wo das Licht nicht mehr hin dringt, im Dunkeln verschwinden. Auf jedem Platz sitzt eine überschattete Gestalt, deren Körper und Gesicht nicht zu erkennen sind.


  Ich bin vor das Komitee gerufen worden. Gut. Wenn mir jemand dabei helfen kann, Jackson zu finden, dann das Komitee.


  Ich stehe auf und ziehe mir das T-Shirt über den Kopf, denn mir ist nicht sonderlich danach, dem Komitee nur in meinem Sporttop entgegenzutreten.


  Meine Gedanken wimmeln durcheinander wie Kakerlaken, wenn das Licht sie trifft; sie sausen von den Drow zum Komitee und dann zu meinen Wahrnehmungen unmittelbar vor dem Transfer. Die Schmerzen, die Wut– Jacksons Gefühle, die Zeit und Raum überwanden und in meinen Kopf krochen, mich zum ohnmächtigen Zeugen seiner Qualen machten.


  Ich erinnere mich an Jacksons Schrei: Raus aus meinem Kopf!


  »Sie haben Jackson«, sage ich, obwohl ich nicht weiß, ob das Komitee mir zuhört. »Die Drow. Sie tun ihm weh.« Sie töten ihn. Und wenn es ihnen nun schon gelungen ist?


  Die Angst um ihn reißt meine Abwehrmechanismen auf, lässt mich dünnhäutig und verwundbar zurück. Ich schlinge mir die Arme um den Leib, um nicht völlig die Fassung zu verlieren.


  Als mir niemand antwortet, drehe ich mich einmal um mich selbst und suche nach Hilfe, aber mein Publikum ist dunkel und gespenstisch. Ich habe den Eindruck, sie sehen mich gar nicht. Als ich mit meiner Drehung fertig bin, erscheint direkt vor mir eine erhöhte Plattform, die mitten in der Luft schwebt. Sie ist leer.


  »Zeigen Sie sich«, sage ich, dann füge ich hinzu: »bitte.« Es kann nicht schaden, höflich zu sein. Von wegen mit Honig fängt man mehr Fliegen und so.


  Das Licht wird schwächer, dann wieder heller und fällt auf drei Gestalten, die nun auf der schwebenden Plattform sitzen, ebenso überschattet und formlos wie die Zuschauer im Amphitheater. Bei meinem ersten Besuch hier erschienen sie mir als ein Trio aus Karikaturen von B-Movie-Figuren: eine Kleopatra-Imitatorin, ein stämmiger Typ, der einer Kombination aus Odin und Thor nachempfunden war, und ein Mönch. In Wahrheit sehen sie überhaupt nicht so aus. Sie manifestieren sich bloß in der Form, die ich zu sehen erwarte. Ich weiß nicht, wie sie in Wirklichkeit aussehen. Als ich danach fragte, sagten sie, sie sähen menschlich aus.


  Was nicht sehr aufschlussreich ist.


  Die Bezeichnung Drow und eine Vorstellung von ihrer Heimatwelt habe ich von Jackson, der mir in der Höhle von ihnen erzählte. Aber ich habe keine Ahnung, woher meine außerirdischen Vorfahren stammen. Ich habe keine Bezeichnung für sie oder den Planeten, von dem sie stammen. Alles, was ich über sie weiß, ist eine Mischung aus Spekulationen und dem, was das Komitee mir gnädigerweise letztes Mal zeigte, als es mir verschiedene Szenen im Kopf vorführte wie ein Video.


  Verheerung und Verwüstung.


  Eine zerstörte Welt.


  Sie zeigten mir ihre Erinnerungen daran, wie ihre Vorfahren wie Tiere in Pferche getrieben wurden, und die Hitze der Flammen versengte mich. Sie wurden getötet und in handliche Portionen geschnitten– Nahrung für die Drow–, und ihre Schreie hallten in meinen Ohren wider.


  Ich wurde Zeugin aus zweiter Hand, Zeugin der grauenvollen Auslöschung einer ganzen Spezies, aber ich habe keine Ahnung, wer –und was– sie eigentlich waren, ehe die Drow kamen. Das Komitee ist nicht gerade sehr mitteilsam, und ich weiß nicht, ob das Absicht ist oder nicht.


  Aber ich weiß, dass in diesem Spiel das Komitee den Gamecontroller in Händen hält und die Spielekonsole bedient.


  Und sie sind diejenigen, die mir helfen können, Jackson zu finden.


  »Sie haben ihn«, sage ich. »Ich weiß nicht, wo Sie ihn festhalten, aber ich weiß, dass er in Gefahr ist. Ich brauche Ihre Hilfe. Ich brauche Waffen und ein Team. Sie müssen mich da absetzen, wo er ist. Ich brauche…« Ich breche ab, weil ich plötzlich fürchte, Forderungen könnten meinem Anliegen eher schaden als nutzen.


  »Was ist es, was Sie brauchen, Miki Jones?« Ihre Worte graben sich tief in mich hinein, lassen meine Muskeln zucken, schaben über meine Knochen. Das Komitee spricht mit einer einzigen Stimme, falls man das so nennen kann. Es ist eher das Erleben eines Klangs, der alle Sinne anspricht, den Tast-, Gesichts- und Geschmackssinn verstärkt, bis mein gesamter Körper eine Leitung für die Gedanken ist, die es mir mitteilen will. Es ähnelt der Art, wie es im Spiel mit den Teamleitern kommuniziert, nur stärker, größer.


  Als ich das erste Mal hier war, war dieses Erlebnis zu stark. Diesmal haben sie rechtzeitig daran gedacht, es abzuschwächen, und dafür bin ich dankbar.


  »Ich rede wirres Zeug. Okay. Ich versuche es noch einmal.« Ich atme tief durch und beruhige mich. Dann zögere ich, suche nach den passenden Worten.


  Das Komitee missversteht mein Zögern und sagt: »Sie dürfen sprechen.« Der Klang schmeckt metallisch und ein wenig bitter auf meiner Zunge, kribbelt in meinen Fingerspitzen, tanzt wie Glühwürmchen durch mein Blickfeld. Sehr eigenartig.


  »Jackson … lebt er?«


  Schweigen. Wie viele Sekunden? Drei? Vier? Eine quälende Ewigkeit.


  Vor Angst werden meine Handflächen feucht. Meine Brust fühlt sich an, als parke ein Lastwagen auf ihr. Das Komitee sucht nach einer schonenden Art, mir beizubringen, dass er fort ist, tot, getötet von den Drow…


  »Er lebt.«


  Vor Erleichterung sacke ich zusammen. Ich kann nicht sprechen, kann kaum atmen. Ich nehme mir ein paar Sekunden Zeit, um mich zu fassen, bevor meine Fragen sich überstürzen: »Und wo ist er? Wie finden wir ihn? Wie kommen wir zu ihm? Geben Sie mir ein Team, oder ich gehe allein, wenn Sie das für besser halten.«


  Ich warte, trete von einem Fuß auf den anderen, habe das Gefühl, dass meine Haut mir zu eng ist.


  »Er ist hier.«


  Ich erstarre. »Was?« Ich sehe mich um, mein Kopf dreht sich von einer Seite zur anderen. »Wo?«


  »Hier.«


  Aber das stimmt nicht. Nicht soweit ich sehe.


  »Moment mal … er ist hier?« Hoffnung sprudelt in mir empor wie Limonade, wenn man die Flasche schüttelt. »Sie haben ihn schon vor den Drow gerettet?«


  »Nein. Er ist seit seinem letzten Kampf bei uns.«


  »Seit seinem letzten … ich verstehe nicht … Aber das bedeutet ja, dass Sie diejenigen sind, die…« Ihm wehtun, ihn zum Schreien bringen. Die Hoffnungsbläschen zerplatzen, verwandeln sich in Grauen. Mir ist danach, zu diesen drei Gestalten zu rennen und sie von ihrer Plattform herunterzureißen, ihnen in die Augen zu sehen, Erklärungen von ihnen zu verlangen. Aber das kann ich mir sparen. Sie sind nicht einmal wirklich hier; sie sind eher so etwas wie eine Datenbank. Ich habe das Gefühl, wenn ich versuchte, sie zu berühren, wäre da gar nichts.


  Ich bemühe mich um einen gelassenen Ton, versuche, mir meine Wut und meinen Groll nicht anmerken zu lassen. Es gelingt mir nicht sonderlich gut. »Warum tun Sie das?«, knurre ich.


  Die Zeit zwischen meiner Frage und ihrer Antwort kommt mir wie ein ganzes Jahrhundert vor. »Es war notwendig.«


  Ich atme tief durch. Direkte Fragen, direkte Antworten. Warum brauchten sie dann so lange für ihre Antwort? Warum legen sie jedes Wort auf die Goldwaage? Weil es Dinge gibt, die sie mich nicht wissen lassen wollen, Dinge, die sie mir nicht erzählen wollen. Aber meine Phantasie ist genauso schlimm wie die Wahrheit, wenn nicht schlimmer.


  »Ist er unverletzt?«


  »Er lebt.«


  Das beruhigt mich nicht, aber ich versuche, mich an den wichtigsten Fakt zu klammern: Er ist nicht tot.


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Nein, das stimmt, aber es ist die Antwort, die wir Ihnen geben.«


  Allein dies finde ich sehr aufschlussreich.


  »Warum haben Sie Jackson nach Detroit hierhergeholt? Warum ist er nicht mit uns anderen respawnt?«


  »Im Krieg muss die Disziplin gewahrt werden. Die Ordnung muss aufrechterhalten werden. Alleingänge gefährden alles.«


  Oder retten Leben. Doch ich beschließe, nicht über diesen Punkt zu streiten. Als ich dreizehn war, stritten meine Mutter und ich uns häufig, hauptsächlich über banale Dinge: Welche Jacke ich tragen oder welche Jeans ich kaufen sollte. Nachdem das ein paar Monate so gegangen war, hörte sie einfach auf, darüber zu streiten, egal, wie sehr ich ihr zusetzte. Sie setzte ein heiteres Lächeln auf und wechselte einfach das Thema. Wenn ich dann versuchte, weiter mit ihr zu streiten, sagte sie mir, ich solle mir genau überlegen, wofür ich kämpfe, was mir wichtig genug sei, um dafür zu kämpfen. Ich habe mich entschieden, was mir jetzt am wichtigsten ist. »Warum ist er nicht aus Detroit zurückgekehrt?«


  »Er wurde in Haft genommen.«


  »Von Ihnen.« Ich balle die Fäuste an den Seiten und hake nach, weil es mir wichtig ist. »Warum? Warum halten Sie ihn hier fest? Warum haben Sie ihm wehgetan?«


  Wieder zögern sie. Die Sorge treibt meine Herzfrequenz in die Höhe.


  »Jackson Tate war sich der Konsequenzen bewusst.«


  »Konsequenzen von was? Sie beantworten meine Fragen nicht.«


  »Wir antworten mit der Wahrheit. Wir können nichts daran ändern, dass Sie sich eine andere Antwort wünschen.«


  Die Redewendung rot sehen habe ich schon Tausend Mal gehört, aber mir war bisher nicht richtig klar, was damit gemeint ist, erst jetzt, als ich wie durch einen roten Schleier sehe und mir das Blut in den Ohren braust. Nur weil ich in meinen endlosen Kendo-Übungen in Sofus Dojo lernte, mich in Geduld zu üben, kann ich die Worte zurückhalten, die ich ihnen entgegenschleudern möchte.


  Ablenkmanöver. Neu aufstellen. Ich muss anders herangehen, muss einsetzen, was ich bereits weiß, damit sie mir sagen, was ich nicht weiß.


  »Gegen welche Regel hat Jackson verstoßen?«


  Die Luft an meiner Haut verschiebt sich. Die Stille ist absolut. Beinahe kann ich die einzelnen Atome und Moleküle vibrieren spüren. Und in diesem Schweigen liegt die Bestätigung dessen, was ich befürchtet habe: Luka und ich hatten recht. Sie halten ihn tatsächlich gefangen, weil er gegen irgendeine Regel oder ein Gesetz verstoßen hat. Was kann er getan haben, das so schlimm ist? Am liebsten würde ich mit Argumenten und Rechtfertigungen herausplatzen, betteln, flehen, aber ich beiße mir von innen in die Wange und bleibe stumm.


  »Er ist kein Drow.«


  Danke für diese erhellende Einsicht. Ich drücke mir die Fingerspitzen an die Schläfen. Ihre Antwort sagt mir nichts, aber sie sollte mir etwas sagen, das ist mir klar. Er ist kein Drow … Nein, genau genommen stimmt das nicht. Er ist kein vollständiger Drow, aber er hat Drow-Anteile.


  »Er hat etwas getan, was ein Drow tun würde«, mutmaße ich bedächtig. Als sie das nicht abstreiten, fahre ich fort, arbeite mit dem, was ich weiß, und füge dem etwas hinzu. »Und Sie haben gesagt, er sei sich der Konsequenzen bewusst gewesen, also … ist es nicht das erste Mal, dass er gegen diese Regel verstoßen hat.«


  Was hat er getan, um das Komitee derart zu erzürnen, dass es ihn gefangen hält, ihm wehtut, um Antworten zu erhalten? Er wäre beinahe gestorben, als er auf ihren Befehl hin in Detroit gegen die Drow kämpfte.


  Aber Jackson hat mich ins Spiel geholt, damit er aussteigen kann. Als wir in Detroit auf die Drow trafen, war ich bereits Teamleiterin.


  Das bedeutet, der Handel war abgeschlossen; er hätte gar nicht mehr in Detroit sein dürfen. Er hätte längst aus dem Spiel ausgestiegen sein müssen.


  Aber er war da.


  Er hat an meiner Stelle einen Treffer eingesteckt.


  Er wäre gestorben, wenn ich nicht…


  »Das ist es, oder? Er hat den Drow-Treffer eingesteckt. Er war verletzt. Lag im Sterben…« Sein Kon war vollständig rot, da war kaum noch ein Anflug von Orange. Ich starre das Komitee an. »Aber der Regelverstoß bestand nicht darin, dass er im Sterben lag. Es war sein Überleben. Es war das, was er getan hat, um zu überleben, nicht wahr?«


  »Die Methode, die er angewandt hat, ist untersagt. Jackson Tate war sich der Bedingungen und Beschränkungen bewusst. Er war bewusst ungehorsam.«


  Ich erschauere, als ich daran denke, wie ich mich über Jacksons zerschlagenen Körper beugte und ihn anflehte, am Leben zu bleiben. Ich sagte ihm, ich hätte ihm nicht vergeben, er müsse weiterleben, um vor mir zu Kreuze zu kriechen und sich meine Vergebung verdienen zu können, weil er mich zu dieser Hölle verdammt habe. Das waren einige meiner letzten Worte an ihn. Schreckliche, verzweifelte Worte.


  Er sah mich mit seinen Drow-grauen Augen an, und tief in ihnen regte sich etwas Düsteres und Gefährliches.


  Etwas Raubtierhaftes.


  Und dann nahm er, was ich ihm anbot. Er tat, was ein Drow tun würde, und entzog meinem Körper elektrische Energie, um seine eigenen Nerven, Muskeln, Zellen wieder aufzuladen. Wie man eine Batterie auflädt. Das erhielt ihn am Leben, bis der Transfer kam.


  »Er wollte es nicht«, flüstere ich. Dann wiederhole ich lauter: »Er wollte es nicht. Was er Lizzie angetan hatte, hat ihn innerlich zerfressen.« Er hatte seine Drow-Fähigkeiten schon einmal eingesetzt, und der Preis war hoch gewesen. Er hatte sie nicht töten wollen– vielleicht war ihm diese Möglichkeit nicht einmal klar gewesen–, aber seine Schwester starb, damit er weiterleben konnte. Damit lebt er nun seit fünf Jahren. Er hasst sich dafür. »Er wollte das nie wieder tun.«


  »Er war gewarnt.«


  »Es ist meine Schuld. Ich habe ihn dazu gezwungen.« Ich atme zu schnell. Der Impuls, losrennen und laut zu schreien, drängt gegen die Barrieren, die ich errichtet habe. Angst in ihrer reinsten Form.


  Konzentrieren. Atmen. Visualisieren.


  Die eingeübten Techniken helfen nicht gegen das, womit ich es hier zu tun habe. »Hören Sie zu. Bitte. Ich habe ihn zum Ungehorsam gezwungen. Ich konnte ihn nicht sterben lassen. Ich konnte nicht. Und Sie sollten froh darüber sein. Wir brauchen ihn. Sie brauchen ihn. Er hat einzigartige Fähigkeiten und Eigenschaften.«


  »Er kannte die Strafe.«


  »Aber ich nicht. Und es ist meine Schuld.«


  »Unkenntnis des Gesetzes ist keine Verteidigung.«


  Ich versuche nachzudenken. Mein Verstand schlittert hin und her wie abgefahrene Reifen auf Glatteis. Jackson verstieß gegen das Gesetz, als seine Schwester starb, damit er überlebte. Er wurde begnadigt. Erst bei seinem zweiten Verstoß tat das Komitee … was auch immer es ihm angetan hat. Das bedeutet wahrscheinlich, dass auch ich einen Freibrief bekomme. »Na gut. Wenn jemand die Schuld tragen muss, wenn jemand dafür bezahlen muss, dann ich.«


  Das Schweigen dehnt sich aus, und während die Sekunden verrinnen, habe ich das mulmige Gefühl, dass sie nicht schweigen, weil sie mein Angebot erst verarbeiten müssen. Ich fürchte, sie beabsichtigen gar nicht zu antworten.


  Heiße Wut steigt in mir auf, vermischt mit Empörung, Angst und Groll. »Er hat überhaupt kein ordentliches Gerichtsverfahren bekommen. Sie haben ihn gefoltert. Ich habe es gespürt. Ich habe seine Schmerzen gespürt, seine Schreie gehört.« Ich taste mich vorwärts; mein Mund ist trocken, und mein Puls schlägt so heftig, dass ich ihn in den Schläfen spüre. Mir ist danach, auf etwas einzuschlagen, etwas zu zerbrechen, zu zerfetzen, aber das darf ich nicht. Die einzigen Waffen, die mir in dieser Schlacht zur Verfügung stehen, sind meine Worte. »Gehen Sie so mit ungehorsamen Soldaten um? Noch nie von der Genfer Konvention und dem Humanitären Völkerrecht gehört?«


  »Das sind die Regeln der Menschen.«


  Richtig. Und sie sind Außerirdische.


  »Sie sind auf dem Planeten der Menschen. Ihre Nachfahren waren Menschen. Wie ich. Und Jackson. Also gelten hier unsere Regeln. Wieso dürfen Sie dagegen verstoßen, während von uns erwartet wird, dass wir uns an einen Haufen Regeln halten, über die Sie uns nicht einmal aufklären? Was Sie tun, ist unlogisch.«


  Meine Brust fühlt sich eng an, und ich bekomme nicht genügend Luft, so, als wäre ich gerade mit höchster Geschwindigkeit einen Marathon gelaufen. Ich muss mich beherrschen.


  »Die Genfer Konvention regelt die Behandlung von Gefangenen.«


  Darauf stürze ich mich. »Genau. Jackson ist ein Gefangener. Und Sie können nicht einfach so Leute foltern…« Ein Schluchzen erstickt meine Worte, als ich an seine gequälten Schreie denken.


  »Wir foltern nicht. Falls es Schmerzen gab, war das eine Begleiterscheinung.«


  »Eine Begleiterscheinung? Sie haben ihm wehgetan. Absichtlich. Obwohl er nichts anderes getan hat, als zwei Ihrer Soldaten am Leben zu erhalten. Sich selbst und mich. Und im Laufe des Kampfes wahrscheinlich noch jede Menge andere.« Im Laufe eines Kampfes, an dem er überhaupt nicht hätte teilnehmen dürfen, weil er eigentlich aus dem Spiel entlassen gewesen sein müsste.


  »Wir haben ihn befragt. Das war unsere Absicht. Schmerzen waren nicht beabsichtigt. Das war eine Nebenwirkung von Jackson Tates Weigerung zu kooperieren. Er hätte uns nur Zugang gewähren müssen, und die Schmerzen hätten aufgehört.«


  »Das Opfer ist selbst schuld?« Ich habe das Gefühl, ich höre den Schurken aus einer richtig miesen Fernsehsendung, der dem Helden sagt, man müsse ihm leider die Fingernägel herausreißen, weil er nicht kooperiere. Aber dies ist das Komitee, das allwissende Bewusstsein, das uns durch dieses Spiel führt. Die Leute, die die Welt zu retten versuchen. »Sie sollten eigentlich nicht diejenigen sein, die den üblen Scheiß verzapfen, schon gar nicht gegenüber Ihren eigenen Soldaten. Sie sollten diejenigen sein, die uns den Rücken frei halten.« Ich koche vor ohnmächtiger Wut, durchsetzt mit einer großen Dosis Desillusionierung. »Sie sollten die Guten sein.« Mein Gott, kann man noch kläglicher klingen?


  »Wir gestatten Jackson Tate aufgrund seiner einzigartigen Natur viele Freiheiten.«


  »Ihn so zu quälen, dass er schreit, nennen Sie Freiheiten gestatten?«


  »Sie glauben wahrhaftig, wir hätten ihn gefoltert?« In dieser Frage schwingen tatsächlich Gefühle mit. Überraschung, ja, aber hauptsächlich Erheiterung, wenn ich das richtig deute.


  Ich kapiere den Witz nicht, aber ihre Erheiterung, die meine Nerven entlangtänzelt, wahrzunehmen, genügt, um mir zu denken zu geben.


  »Ich habe ihn schreien gehört«, sage ich. »Falls es dafür eine andere Deutung gibt, bin ich darauf gespannt.«


  »Er ist stur. Ebenso wie Sie. Jackson Tate hätte uns nur seine Gedanken öffnen müssen. Sie sind mit unserer Methode der Kommunikation vertraut.«


  »Sie meinen, dass Sie mir das, was Sie mir mitteilen wollen, direkt in alle meine Sinne übermitteln?«


  »Korrekt.«


  Darüber denke ich nach. Versuche zu erkennen, was sie mir damit zu verstehen geben wollen. Sie können mir ihre Gedanken direkt in den Kopf übermitteln, aber … »Sie hören meine Gedanken nicht. Ich muss laut sprechen. Sie können direkt mit meinem Gehirn kommunizieren, aber Sie können nicht hören, was ich denke.«


  »Das wäre unangemessen. Wir treten nur mit Ihrer Erlaubnis ein.«


  »Sie haben sich entschieden, nur mit Erlaubnis einzutreten, oder Sie können nicht ohne Erlaubnis eintreten?«


  »Scharfsinnig von Ihnen, diese Unterscheidung zu machen. Es hängt vom Individuum ab. Manche sind stärker als andere.«


  Ich schlinge mir die Arme um den Leib und trete reflexartig einen Schritt zurück. Bei der Vorstellung, dass sie mir in den Kopf sehen, wird mir übel. »Was ist mit mir? Bin ich stark?«


  »Ja.«


  Bei dieser Antwort haben sie nicht gezögert. Nicht einmal eine Millisekunde lang. Skeptisch beiße ich mir auf die Lippe. Ist das die Wahrheit oder nur die Version der Wahrheit, die sie mich glauben machen wollen? Ich weiß nicht mehr, ob ich ihnen vertrauen kann.


  Dann denke ich an die vielen Menschen, bei denen sie Erinnerungen löschen, wenn jemand im Spiel stirbt, an das Wissen, das sie ihnen rauben, die Erinnerungen, die sie sich nehmen, und ich begreife, dass diese Enthüllung nicht unerwartet kommt. Ich wusste die ganze Zeit, dass sie sich Zugang zu den Köpfen der Menschen verschaffen können. Vermutlich wollte ich bloß nicht zur Kenntnis nehmen, was genau das bedeutet. In etwa so wie das Mädchen, das es in jedem miesen Horrorstreifen gibt: Sie ist ganz allein in einem Häuschen im Wald, aber sie will sich nicht eingestehen, was es zu bedeuten hat, wenn sie die Dielen knarren hört.


  Normalerweise brülle ich dieses Mädchen an, sie solle sich nicht so unglaublich blöd anstellen.


  »Sie können nicht in Jacksons Kopf, wenn er Sie nicht lässt.«


  »Wir ersuchten um Zugang. Er lehnte ab. Wir bestanden darauf.«


  »Sie haben sich gewaltsam Zugang verschafft.« Ich bin so wütend, dass mir übel ist. »Gegen seinen Willen.«


  »Zum Wohle der Allgemeinheit.«


  »Was für ein…« Nur knapp verkneife ich es mir, Scheißdreck zu schreien. Ich fand die Rechtfertigung »zum Wohle der Allgemeinheit« noch nie sehr überzeugend. »Ich will ihn sehen. Mit ihm reden. Ich will mich vergewissern, dass es ihm gutgeht.«


  Sekunden dehnen sich zu Minuten, und noch immer sagen sie nichts. Meine Schultern sind verspannt. Ich würde gerne mit aller Kraft auf sie einschlagen. Ich würde sie gerne dazu zwingen, mich zu Jackson zu bringen.


  Und dann sind sie fort. Keine überschatteten Gestalten auf den Rängen des Amphitheaters mehr. Keine Gestalten mehr auf der schwebenden Plattform.


  Nur ich, ganz allein mit meiner Wut und meiner Angst in diesem gewaltigen leeren Raum. Ich bin ein bisschen klüger im Hinblick auf das, was das Komitee kann und nicht kann, mehr als nur ein bisschen desillusioniert und kein bisschen näher daran, Jackson zu retten, als vor dieser Unterhaltung.


  


  Kapitel10


  Als die drei Gestalten auf die schwebende Plattform zurückkehren, sitze ich im Schneidersitz am Boden und bin schweißnass. Ich weiß nicht, wie lange sie mich hier allein ließen. Ich habe die Übersicht über die Anzahl der Runden verloren, die ich am Rand des Amphitheaters entlang gelaufen bin. Es hat meine Angst kaum gelindert.


  Sie sind allein. Die übrigen Sitze im Amphitheater bleiben leer. Ich würde sie gerne fragen, warum, aber ich tue es nicht. Ich hebe mir meine Fragen auf und stelle nur die, die mir wirklich wichtig sind.


  Eine Sekunde lang ziehe ich in Erwägung, dass sie keine Zeugen für das wollen, was jetzt geschehen wird. Aber das Komitee teilt ein einziges, gemeinsames Bewusstsein. Das hat man mir zumindest zu verstehen gegeben. Insofern wissen die übrigen Mitglieder, was geschieht, ob sie nun hier sind oder nicht.


  »Haben Sie sich beruhigt, Miki Jones?«


  »Ja.« Eine Lüge.


  »Wir bringen Ihnen ein Geschenk dar.« Die rechte Gestalt deutet zum anderen Ende des Amphitheaters, und ich drehe mich um.


  Ich schnappe nach Luft. Mein Herz setzt kurz aus, dann schlägt es mir bis zum Hals.


  Dort steht ein Junge mit dem Rücken zu mir. Sein T-Shirt spannt über den breiten Schultern und fällt ihm von da aus lose bis auf die schmalen Hüften. Seine Haare sind hellbraun, durchsetzt mit Honig und Gold. Sein Gesicht kann ich nicht sehen. Das brauche ich auch nicht.


  »Jackson!« Kaum ist sein Name heraus, renne ich schon zu ihm. Er dreht sich nicht um, regt sich nicht. Noch einmal rufe ich seinen Namen, renne noch schneller. Als ich fast bei ihm bin, nahe genug, um ihn zu berühren, stoße ich gegen eine Wand.


  Mit einem Aufschrei pralle ich zurück und lande hart auf dem Hintern. Erschüttert und verwirrt blicke ich hoch.


  Da ist keine Wand.


  Und da ist kein Jackson.


  Er ist fort.


  Ich springe auf und wirbele zum Komitee herum.


  »Wo ist er?«


  »Wir haben Ihnen erlaubt, zu sehen, dass Jackson Tate lebt und unversehrt ist.«


  Ich reibe mir die Stelle, wo ich mit der Stirn gegen die unsichtbare Barriere geprallt bin, starre die drei an und versuche, ihren Standpunkt zu verstehen. »Ich habe den Rücken eines Jungen gesehen. Ich bin mir nicht sicher, ob es Jackson war. Also habe ich keinen echten Beweis dafür, dass er lebt.« Meine Stimme bricht. Ich lüge. Ich mag sein Gesicht nicht gesehen haben, aber es war Jackson. Ich konnte es spüren.


  »Er hat bloß dagestanden«, fahre ich fort. »Er hat sich nicht gerührt, hat nicht gesprochen, hat nicht reagiert, als ich seinen Namen gerufen habe.« Ich zittere, meine Stirn pocht. »Soll das ein Witz sein? Ein Spiel?« Kaum habe ich das gesagt, muss ich einen Schauder unterdrücken. »Das ist es nicht. Es ist mein Leben. Und seines.«


  »Ganz recht. Sie dürfen jetzt wählen. Ihr Leben oder seines.«


  »Was?«


  »Sie haben die Verantwortung für Jackson Tates Entscheidungen für sich beansprucht«, sagt das Komitee, »für seine Verstöße gegen die Regeln, die wir zum Schutze aller aufstellten. Und daher überlassen wir Ihnen die Wahl, Miki Jones. Ihr Leben oder seines.«


  »Das ist verrückt. Warum tun Sie das? Wir sind beide wertvoll für unsere Sache. Sie können nicht…« Ich schlucke und setze neu an. »Sie können mich nicht vor diese Wahl stellen. Das ist entweder Selbstmord oder Mord. Und es ergibt überhaupt keinen Sinn…«


  »Wählen Sie, oder wir wählen an Ihrer Stelle.«


  »Nein.« Ich weiche zurück und blicke wild um mich in der Hoffnung, einen Blick auf Jackson zu erhaschen, einen Ausweg zu finden. Ich bin an einem Ort gefangen, von dem ich nicht entkommen kann, gefangen von Wesen, die mein Leben in ihren Händen halten. Unser aller Leben liegen in ihren Händen. Ich empfinde das gleiche Grauen und die gleiche Hilflosigkeit wie in jenem Gebäude in Detroit, als Jackson in meinen Armen starb und ich vor die Wahl gestellt war, ihn verbluten zu lassen oder mein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Eine unmögliche Wahl. »Warum tun Sie das? Sie sollten die Welt retten. Sie sollten…« Die guten Jungs sein.


  »Wenn unsere Armee keine Befehle befolgen kann, wenn die Soldaten sich nicht an die Regeln halten, dann haben wir keine Chance, die Drow zu besiegen. Wählen Sie. Sofort.«


  »Hier geht es doch nicht nur um mich oder ihn«, brülle ich. »Ich habe einen Vater. Freunde. Jackson hat eine Mutter. Und einen Vater. Und die haben schon ein Kind begraben. Hier geht es nicht nur um ein verlorenes Leben. Hier geht es auch um all die Leben, die davon berührt und zerstört werden, wenn jemand stirbt.« Gebrochene Herzen. Gequälte Seelen.


  »Genau. Und wie viele werden sterben, wenn wir die Drow nicht abwehren können? Alle, Miki Jones. Alle Menschen auf diesem Planeten. Denken Sie daran.«


  Schweiß rinnt mir den Rücken hinab. Ich muss nachdenken. Ich muss … »Es geht also darum, die Welt zu retten? Dann lassen Sie uns das als Ausgangspunkt nehmen. Wir brauchen Jackson. Was soll es unserer Sache nutzen, wenn er getötet wird? Er kann kämpfen wie kein anderer. Er kennt die Drow wie kein anderer. Erzählen Sie mir nicht, das würde nicht stimmen. Es ist mir egal, wie viele Teams es gibt, wie gut die anderen sind; wir können es uns nicht leisten, Jackson Tate zu verlieren.«


  Ich atme heftig, meine Gedanken purzeln übereinander, die Angst drängt mich immer näher an den Rand des Abgrunds. Das Komitee hat Tausende von Jahren Erfahrung darin, die Umstände und Argumente so zu verdrehen, dass sie ihm zum Vorteil gereichen. Ich nur sechzehn. Das ist nicht unbedingt ausgeglichen.


  »Also entscheiden Sie sich dafür, zu sterben?«


  »Nein!« Ich stolpere rückwärts und hebe beide Hände. »Das habe ich nicht gesagt. Hier geht es nur darum, die Regeln durchzusetzen? Nur um das Wohl der Allgemeinheit, das Wohl von Team Menschheit? Dann lassen Sie uns darüber reden. Ich wäre nicht in dieses Spiel geholt worden, wenn ich nicht wichtig wäre. Ich habe es geschafft, mein Team mit wenig Training oder Wissen durch zwei heikle Missionen zu bringen.« Eigentlich nicht. Ich habe weniger angeführt, als durch Zufall überlebt. »Ab jetzt kann ich nur besser werden. Sie brauchen mich. Der Krieg braucht mich. Inwiefern nützt es irgendetwas oder irgendjemandem, wenn ich getötet werde?«


  »Dann wählen Sie Jackson…«


  »Ich bin noch nicht fertig«, falle ich ihnen ins Wort, pirsche mich weiter vor und gehe zum Angriff über. »Ein Opfer muss gebracht werden, um Ihre verquere Denkweise zu befriedigen? Na gut, dann wird es eben gebracht.«


  Das Komitee sitzt einfach da, drei schweigende Richter, die darauf warten, dass ich einen Fehler mache, die nur auf einen Vorwand warten, um mich entweder zu töten oder mir das Herz herauszureißen, indem sie Jackson töten.


  »Derjenige, der für das ganze Debakel verantwortlich ist, wird aus dem Team entfernt. Also wird einer von Ihnen ausgeschaltet«, sage ich. »Sie sind doch die Allwissenden, die, die alles sehen. Sie hätten in Detroit eingreifen müssen. Sie hätten uns zurückholen müssen, ehe Jackson und ich vor jene Entscheidung gestellt wurden. Es geht hier um Verantwortung? Darum, dass jemand die Schuld daran trägt? Dann sind Sie es.«


  Ich rede immer schneller, meine Argumente spitzen sich zu einer scharfen Waffe zu. »Sie sind das kollektive Bewusstsein, richtig? Das bedeutet, alles, was Sie wissen, wissen auch die anderen. Also ist einer von Ihnen deutlich verzichtbarer als Jackson oder ich.« Ich atme tief ein und hole zum Todesstoß aus. »Und wenn Sie diesen Krieg ohne uns führen könnten, würden Sie genau das auch tun. Dann hätten Sie ihn schon beim ersten Mal gewonnen, damals auf Ihrem eigenen Heimatplaneten.«


  Das ist grausam von mir, aber es kümmert mich nicht. Ich lasse sie das nicht tun. Ich hatte nicht die Kontrolle, ich hatte kein Mitspracherecht, als ich in dieses Spiel gezwungen wurde, in dieses verrückte Doppelleben. Ich hatte keine Wahl, als Sofu starb. Wenn er die Nacht übersteht, sind seine Aussichten besser. Er überstand sie nicht. Er starb. Ich konnte mich nicht einmal von ihm verabschieden. Ich hatte kein Mitspracherecht, als Mom starb. Nach der Biopsie wissen wir mehr. Ja, klar, wir wussten mehr. Wir wussten, dass sie keine Chance hatte.


  Aber Jackson und ich haben eine Chance, und diesmal beabsichtige ich, ein Mitspracherecht geltend zu machen.


  Schwer atmend wie nach dem härtesten Training meines Lebens stehe ich vor ihnen. Ich rechne mit ihrem Zorn. Ich bin bereit dafür.


  Stattdessen ernte ich Gelächter, den Klang von Wärme und Licht, der durch meine Adern strömt, in meinen Gliedern tanzt.


  »Gut gemacht, Miki Jones. Ihre Argumente sind fundiert.«


  Ungläubig starre ich sie an. »Das war so was wie ein Test?« Ich mache keinen Hehl aus meiner Verachtung.


  »In gewisser Weise. Wir mussten Ihre grundlegenden Führungsqualitäten beurteilen, Ihre Fähigkeit, rasch zu denken, im Angesicht einer drohenden Gefahr schnell eine Entscheidung zu treffen.«


  Als hätte ich im Spiel nicht schon schnell Entscheidungen getroffen, die Gefahren in sich bargen.


  »Wir mussten erfahren, was in Ihnen steckt.«


  Innerlich schäume ich vor Wut. Ich dachte wirklich, sie wollten mich töten. Oder Jackson.


  »Was in mir steckt«, wiederhole ich. Vor meinem geistigen Auge blitzt ein Bild von Sofus Sammlung japanischer Geheimniskästchen auf, deren Geheimfächer sich nur durch eine komplizierte Kombination von Handgriffen öffnen ließen. Manchmal war die Lösung einfach: eine Berührung hier, eine da. Bei anderen hingegen war es eine komplizierte Abfolge von Bewegungen kleinster Teile. Bei der richtigen Handhabung gab das Kästchen seine Geheimnisse preis. In etwa so wie das Komitee das Spiel, die Regeln. Informationen bekommt man nur, wenn man den richtigen Knopf drückt, die richtigen Fragen auf genau die richtige Weise stellt. Aber sie meinen nicht sich selbst, das Spiel oder die Regeln; sie wollten wissen, was in mir steckt. Welches Geheimnis wollte das Komitee sich also von mir enthüllen lassen?


  »Das war alles nur eine geschickte Inszenierung, um zu sehen, wie schnell ich unter Druck denken kann? Um meine Führungsqualitäten zu bewerten?« Ich halte inne und versuche, ihre verworrene Logik nachzuvollziehen. Da kommt mir ein schrecklicher Gedanke. »Wollten Sie damit meine Eignung als Ersatz für Jackson überprüfen, bevor Sie ihn aus dem Spiel freilassen?«


  »Nein.«


  Ich denke kurz nach. »Sie hatten niemals vor, ihn gehen zu lassen, oder?« Allmählich sehe ich das Komitee in einem neuen, grellen Licht, und was ich da sehe, ist alles andere als schmeichelhaft. »Sie haben ihn benutzt, um mich ins Spiel zu holen, und dann haben Sie Ihr Versprechen gebrochen.«


  »Er hätte sich dafür entscheiden können, das Spiel zu verlassen. Er hätte nur den Preis bezahlen müssen.«


  »Das hat er. Er hat mich ins Spiel geholt. Das war der Preis, die Abmachung.« Oder? Ich erinnere mich an Jacksons Worte, die in meinem Kopf widerhallten: Ihr habt genug bekommen. Das bekommt ihr nicht von mir. »Was wollten Sie von ihm erzwingen?«


  »Erinnerungen.«


  »Aus dem Spiel.« Das ist logisch. Wenn er nicht mehr dazugehört, wollen sie natürlich nicht, dass er sich daran erinnert. »Warum hätte Jackson so sehr dagegen ankämpfen sollen, dass Sie ihm diese Erinnerungen nehmen? Er hasst das Spiel. Warum sollte er sich daran erinnern wollen?«


  »Wenn er die Erinnerungen an das Spiel eingebüßt hätte, hätte er auch die Erinnerungen an Sie eingebüßt.«


  Ich schnappe nach Luft.


  »Er hat meinetwegen auf seine Freiheit verzichtet?« Diese Verantwortung will ich nicht. Aber ich will mir auch nicht vorstellen, dass er mich vergisst– dass er uns vergisst, dass er vergisst, wie wir auf der Tribüne mein Mittagessen teilten, intellektuell die Klingen kreuzten … uns küssten. Er soll nicht vergessen, dass er mich liebt, auch wenn diese Erinnerung ihn seine Freiheit kostet. Was bin ich nur für ein Mensch?


  »Und jetzt? Was wird aus ihm? Was wird aus mir?«


  »Wir fahren fort.«


  Mit dem Spiel. Mit unserem Leben.


  »Das war alles nur inszeniert.« Ich schüttele den Kopf, kaum fähig, das zu fassen. »Sie haben Jackson hier festgehalten, mich glauben gemacht, dass sein Leben in Gefahr sei, mich glauben gemacht, ich müsse zwischen seinem und meinem Leben wählen, bloß um mich zu testen?« Ich will schon sagen, das sei nicht gerecht, aber dann verdrehe ich innerlich die Augen. Das Leben ist ungerecht. Ein Megaklischee und nur allzu wahr. »Das ist völlig verdreht. Das ist krank.«


  »Es ist effektiv. Und es war mehr als ein Test. Jackson Tate hat gegen die Regeln verstoßen. Er darf das nicht noch einmal tun. Denn dann wird es sein Ende bedeuten. Wir sind zuversichtlich, dass er das jetzt versteht.«


  Ich erschauere, die Erinnerung an seine gequälten Schreie in meinem Kopf ist noch ganz frisch. »Also ist er noch im Spiel?«


  »Ja. Indem er seine Erinnerungen behalten hat, hat er diese Wahl getroffen.«


  Was bedeutet, meine Freiheit wurde für nichts und wieder nichts geopfert. Am Ende hat er nicht bekommen, was er wollte. Er hat den Ausstieg nicht geschafft.


  »Und was ist mit mir? Wenn er bleibt, darf ich dann gehen?«


  »Der Krieg ist noch nicht zu Ende. Die Bedrohung durch die Drow bleibt unverändert bestehen. Doch im Rahmen der Bedingungen unserer Abmachung mit Jackson Tate steht es Ihnen frei, das Spiel zu verlassen, da er beschlossen hat, zu bleiben.«


  Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. Ich dachte, sie würden Nein sagen. Ich benötige einen Augenblick, um mich darauf einzustellen. Ich war Jacksons Ticket aus dem Spiel hinaus, und nun ist er meines.


  Ich dachte, ich könnte niemanden zu diesem Spiel verurteilen, um meine Freiheit zurückzugewinnen, und jetzt stehe ich vor genau dieser Wahl. Nur ist es nicht irgendjemand. Es ist Jackson.


  Aber ich verurteile ihn zu nichts. Er hat seine Entscheidung bereits getroffen.


  Nun muss ich meine Entscheidung treffen.


  Ich presse die Lippen zusammen. Ich komme mir vor wie ein Hamster im Laufrad, ich laufe und laufe und komme nirgends an. Ich laufe, weil ich zu dumm bin, um stehenzubleiben, um eine andere als die naheliegende Wahl zu treffen. »Was geschieht, wenn ich diesen Freibrief annehme? Werde ich zurückversetzt zu dem Augenblick, als der Lastwagen mich anfuhr? Sterbe ich?«


  »Sie kehren in Ihr ursprüngliches Leben zurück.«


  Weil Jackson noch im Spiel ist und ich es daher nicht sein muss. Ich darf aussteigen.


  Ist das so? Kann ich dem Komitee vertrauen? Noch vor einem Tag hätte ich Ja gesagt. Jetzt bin ich mir da nicht so sicher.


  Ich führe mir noch einmal alles vor Augen, was hier gesagt wurde, und meine eigenen Worte flimmern mir neonhell durch den Kopf: Ich wäre nicht in dieses Spiel geholt worden, wenn ich nicht wichtig wäre … Der Krieg braucht mich.


  Hier geht es um mehr als nur um mich.


  Jeder auf diesem Planeten könnte von den Händen der Drow sterben.


  Nach allem, was ich bei unseren Einsätzen erlebt habe, nach allem, was das Komitee mir erzählt hat oder worauf ich von allein gekommen bin, zählt jeder Soldat. Jeder Teamleiter zählt. Wir sind so wenige, und sie sind so viele.


  Wo bleibt meine Ehre, wenn ich einfach davonlaufe? Ich kann Sofu beinahe neben mir stehen spüren. Er sprach immer über Bushido, den Weg des Kriegers: Loyalität, Ehre bis zum Tod. Ich weiß, er wäre im Spiel geblieben und hätte bis zum bitteren Ende gekämpft. Er würde unsere Welt verteidigen, bis der letzte Drow tot oder mit eingekniffenem Schwanz davongejagt wäre.


  Innerlich zerrissen, starre ich das Komitee an. Egal wie sauer ich auf das Komitee bin, wie tief mein Vertrauen erschüttert ist, ich muss mit klarem Kopf entscheiden.


  Mit reinem Herzen.


  Und das Schlimmste ist, ich kann sie irgendwie verstehen. Mir mögen nicht alle ihre Methoden gefallen, aber im Vergleich zu den Drow sind sie immer noch die guten Jungs, diejenigen, die versuchen, die Welt zu retten. Ich atme tief durch.


  »Ich bin dabei«, sage ich. Dabei bis zum bitteren Ende.


  Die mittlere Gestalt neigt den Kopf und nickt knapp, und dann verblassen die drei wortlos, als wären sie niemals hier gewesen.


  »Warten Sie«, rufe ich. »Sind alle heil von der letzten Mission zurückgekehrt? Die Leute aus dem anderen Team? Das Mädchen, das mir geholfen hat?«


  Ich stehe so lange da, dass ich schon denke, sie haben mich vergessen. Doch dann spüre ich ihre Antwort in meinem Schädel, in meinen Knochen. Wir haben kein anderes Team entsandt. Da war kein Mädchen. Sie haben sich selbst gerettet, Miki Jones.


  Aber das stimmt nicht.


  


  Kapitel11


  Als ich aufwache, strömt Tageslicht durchs Fenster in mein Zimmer und fällt auf mein Gesicht.


  »Miki?« Meine Tür quietscht, als Dad sie einen Spalt breit öffnet. »Darf ich reinkommen?«


  »Ähm…« Ich sehe an mir hinunter und stelle fest, dass ich vollständig bekleidet auf meiner Bettdecke liege. »Ja. Alles klar.«


  Er bleibt an der Tür stehen und mustert mich mit gerunzelter Stirn. »Alles in Ordnung? Als ich gestern von der Arbeit nach Hause kam, hast du geschlafen. Ich habe versucht, dich zum Abendessen zu wecken, aber du hast meinen Pullover gepackt und mir einen Kinnhaken versetzt.«


  Hastig setze ich mich auf. »Das habe ich nicht getan.«


  Er reibt sich das Kinn. »Doch, das hast du. Siehst du den blauen Fleck?« Er lässt die Hand sinken. »Muss ein Albtraum gewesen sein, was?«


  »Muss wohl.« Ich stehe auf und sehe mir sein Kinn an. »Im Ernst, Dad, bitte sag, dass ich dich nicht geschlagen habe.«


  »Du hast mich nicht geschlagen.« Er lächelt. Ein echtes Lächeln, das bis in seine Augen reicht, genau wie früher, als Mom noch da war. »Na ja … jedenfalls nicht allzu fest.«


  Ich schnappe mir ein Kissen und werfe es nach ihm. »Dad! Das ist nicht witzig.«


  »Du hast mich nicht geschlagen, Miki. Du hast nur irgendwas von einem Spiel gemurmelt und dich auf die andere Seite gedreht. Du hast«, er sieht auf die Uhr, »sechzehn Stunden geschlafen.«


  Ich reibe mir übers Gesicht. »Dann ist heute … Samstag?«


  »Zehn Uhr. Samstagmorgen.« Dad kommt zu mir und legt mir die Hand auf die Stirn.


  Manchmal glaube ich, er muss mich einfach berühren, um sich zu vergewissern, dass ich nicht fort bin wie Mom. »Du fühlst dich nicht heiß an.«


  »Ich bin nicht krank, Dad. Ich glaube, ich war bloß müde.« Gestern bin ich genau an der Stelle auf unserer Veranda vor dem Haus respawnt, an der ich geholt wurde. Ich habe Jackson nicht zu sehen bekommen. Konnte nicht mit ihm sprechen. Mein Blick wandert zu meinem Handy. Ich würde gerne nachsehen, ob ich eine Nachricht von ihm habe, aber nicht, solange Dad hier ist.


  »Immer noch müde?«, fragt er.


  Ich lache. »Überhaupt nicht. Ich bin ein Energiebündel.« Dann muss ich so heftig gähnen, dass ich mir fast den Kiefer ausrenke.


  »Das sehe ich.« Er zögert. »Ich gehe einkaufen. Möchtest du mitkommen?«


  In letzter Zeit gab es immer wieder Augenblicke, in denen ich mir wünschte, Dad würde sich mir öffnen, würde sich mit mir zusammensetzen und einfach reden. Dies ist keiner dieser Augenblicke.


  Ich deute vage auf meinen Rucksack. »Tonnenweise Hausaufgaben.« Nicht mal gelogen. Ich bin weit im Rückstand mit meinem Englischaufsatz für MrShomper.


  Dad sieht aus, als wollte er noch etwas sagen, aber dann nickt er und geht. Ich höre seine Schritte auf der Treppe, und dann fällt die Haustür zu.


  Ich schnappe mir mein Telefon. Jede Menge SMS. Drei Nachrichten in der Mailbox von Carly, eine von 20.09Uhr gestern Abend, eine von 22.06Uhr und eine dritte von 9.30Uhr heute Morgen. Eine SMS von Dee. Eine von Luka. Nichts von Jackson. Mir sinkt der Mut, doch dann wird mir klar, dass er sehr wahrscheinlich das Gleiche getan hat wie ich: sechzehn Stunden geschlafen. Vielleicht schläft er jetzt noch.


  Ich höre Carlys erste Nachricht ab.


  »Bin fertig mit dem Familienhorror. Wo bist du?«


  Mein Magen krampft sich zusammen. Ich hatte völlig vergessen, dass ich sie eingeladen hatte, nach dem Essen gestern Abend zu mir zu kommen. Ich atme aus und drücke die Faust an die Stirn, während ich ihre zweite Nachricht abhöre.


  »Okay. Hast mich offenbar versetzt. Mal wieder. Na, auch egal.«


  Am liebsten würde ich ihre letzte Nachricht –die von heute Morgen– gar nicht abhören, aber ich tue es trotzdem, weil ich wissen will, wie sauer sie ist, bevor ich sie zurückrufe und zu Kreuze krieche.


  »War gerade bei euch und hab mit deinem Vater gesprochen. Er hat mir erzählt, dass du gestern Abend sofort eingeschlafen bist, nachdem du nach Hause gekommen warst. Diese Panikattacke gestern hat dich ja wirklich außer Gefecht gesetzt. Keine Angst, ich hab ihm nichts davon gesagt. Und tut mir echt leid, dass ich so sauer war. Ich hoffe, dir geht’s besser. Ach, und ich hab deinem Vater einen Magermilchlatte für dich gegeben. Jetzt ist er bestimmt kalt, aber du kannst ihn in der Mikro aufwärmen. Ich bin von zehn bis zwei arbeiten. Zuerst einer aus der Elften, dann die Nachhilfe für die Sorgenzwillinge, dann sind Kelley und ich als Rettungsschwimmerinnen bei einer Geburtstagsparty. Ich ruf dich später an.«


  Erleichterung und Schuldgefühle überfluten mich. Erleichterung darüber, dass Carly nicht sauer ist, und ehrlich gesagt auch darüber, dass ich mich heute Morgen nicht mit ihr auseinandersetzen muss.


  Was ist aus den endlosen Stunden geworden, die wir früher zusammen verbracht haben, als wir alles zusammen unternommen haben und einfach glücklich waren?


  Und da kommen die Schuldgefühle ins Spiel. Ich finde es furchtbar, solche Gefühle zu haben, wenn ich an meine beste Freundin denke. Ich finde es furchtbar zu wissen, dass es weit mehr meine Schuld als ihre ist. Vielleicht verdiene ich es gar nicht, dass sie so schnell zur Versöhnung bereit ist. Ich hätte daran denken sollen, sie anzurufen, bevor ich ins Bett fiel. Wenn das von jetzt an mein Leben ist, diese beiden Welten, zwischen denen ich hin- und herspringe, dann muss ich lernen, sie auszubalancieren.


  Das geht auf meine Kappe, nicht auf Carlys. Ich bin diejenige, die lügt und alles Mögliche verheimlicht. Ich muss mich zusammenreißen.


  »Voll die Selbstmitleidparty«, murmele ich. Im Augenblick bin ich nicht sehr zufrieden mit mir.


  Ich lese noch die übrigen Nachrichten. Nichts Wichtiges. Und nichts von Jackson.


  Dann versuche ich es bei Luka– zuerst mit einer SMS, dann mit einem Anruf–, aber ich erreiche ihn nicht.


  Nach einer schnellen Dusche gehe ich hinunter in die Küche. Auf dem Tisch stehen eine Schale mit einem Rest Milch darin, ein halbvoller Becher Kaffee und eine leere Bierflasche.


  Ich denke daran, wie Dad mir die Hand auf die Stirn legte. Habe ich da Bier gerochen?


  Ich weiß es nicht.


  Ich wende mich der Arbeitsplatte zu und sehe fünf weitere Flaschen.


  Ganz kurz bin ich rasend wütend auf Dad. Dann wendet mein Zorn sich gegen mich selbst. Der graue Nebel, der mir seit zwei Jahren hinterherkriecht wie ein Schatten, krabbelt aus dem Loch, in dem er sich versteckt hatte. Ich fühle mich, als würden zwei Hände, die zehn Mal so groß wie normale Hände sind, mir den Brustkorb zusammenpressen und den Atem rauben. Die Stimme der Verdammnis kreischt und brüllt, macht mich für Dinge verantwortlich, die niemals meine Schuld waren, verlangt von mir, dass ich mir selbst die Schuld gebe.


  Aber ich bin nicht mehr dasselbe Mädchen wie vor zwei Jahren. Ich dränge den Nebel zurück, vergrabe ihn und schnappe mir die Flasche auf dem Tisch.


  Es wird Zeit, dass ich aufhöre, mir vorzumachen, ich könne in Ordnung bringen, was mit ihm nicht stimmt. Es wird Zeit, dass ich aufhöre, die Verantwortung für seine Entscheidungen zu übernehmen. Er ist erwachsen. Er entscheidet sich dafür zu trinken; er entscheidet sich dagegen, sich Hilfe zu suchen und aufzuhören.


  Das geht nicht auf meine Kappe. Ich kann ihn nur wissen lassen, was ich empfinde, wenn er tut, was er tut– und das habe ich schon getan. Aber es ist nicht meine Schuld, und ich muss ihn nicht darin unterstützen oder das Problem verstärken.


  Es ist Dads Problem. Es sind seine Entscheidungen. Und wenn ich es noch so gerne kontrollieren würde, ich kann es nicht.


  Er ist einkaufen gegangen. Das bedeutet, er fährt Auto. Hat er die Flaschen alle heute Morgen getrunken oder sind sie von gestern Abend? Ich betaste die Ränder der Flaschen auf der Theke.


  Trocken.


  Ich hoffe, das bedeutet, sie sind von gestern Abend. Falls nicht, hat er vor zehn Uhr morgens sechs Flaschen getrunken.


  Zum ersten Mal in letzter Zeit räume ich die leeren Flaschen nicht unter die Spüle. Ich wische die Arbeitsplatte nicht ab. Ich räume nicht einmal Dads Geschirr ab. Ich stelle die Flasche wieder genau dorthin auf den Tisch, wo ich sie fand, nehme mir ein Pop-Tart– es ist Samstag, der Tag, an dem ich von meiner üblichen gesunden Ernährung abweiche–, wärme den Kaffee, den Carly mir mitgebracht hat, in der Mikrowelle auf und gehe zurück zu meinem Zimmer.


  Ich frage mich, wie Dad das alles verstehen wird.


  Ich weiß nicht einmal, wie ich selbst das alles verstehen soll.


  Ich weiß nur, dass ich nicht weiter leere Bierflaschen unter der Spüle verstecken kann, nicht mehr die Küche putzen kann, bis sie blitzt, nicht mehr vorgeben kann, dass dann alles wieder gut wird.


  Auf halbem Weg zu meinem Zimmer bleibe ich stehen, seufze und stapfe die Treppe wieder hinab. Ich spüle Dads Schale, gieße seinen kalten Kaffee aus, befülle die Spülmaschine und wische den Tisch ab, doch ohne die einsame Bierflasche wegzuräumen. Und ich lasse die übrigen leeren Flaschen, wo sie sind, auf der Arbeitsplatte, und erkläre das zu einem Sieg.


  Kleine Schritte.


  Die Hausaufgaben dauern mehrere Stunden. Alle paar Minuten sehe ich aufs Handy und wünschte, Jackson würde anrufen. Ich will nicht die Klette spielen, will nicht bedürftig erscheinen. Ich will nur seine Stimme hören, will wissen, dass es ihm gutgeht, dass er zurückgekehrt ist.


  Was in krassem Widerspruch dazu steht, dass ich noch immer wütend auf ihn bin, weil er mich überhaupt in dieses Spiel gezerrt hat. Wir sind noch nicht dazu gekommen, das kleine Problem seines Verrats an mir, die Tatsache, dass er mich hereingelegt und ins Spiel verkauft hat, zu klären. Wie ich ihm in Detroit sagte: Ich habe ihm nicht vergeben.


  Darauf bin ich nicht unbedingt stolz. Aber so ist es nun einmal.


  Und das führt dazu, dass ich völlig verkrampft bin.


  Er ruft nicht an. Was nicht allzu überraschend ist, da ich glaube, dass er meine Telefonnummer gar nicht hat. Ich habe seine ebenso wenig, weshalb ich ihn auch nicht anrufen kann– das werde ich beheben, sobald ich ihn sehe.


  Als Dad zurückkommt, helfe ich ihm, die Einkäufe ins Haus zu bringen, räume die Dosen mit den Etiketten nach außen in den Schrank, schiebe dabei die älteren Dosen von hinten nach vorn und ordne sie nach Haltbarkeitsdatum.


  Dad wirft einen Blick auf die leeren Bierflaschen –die eine auf dem Tisch, die anderen auf der Arbeitsplatte– und runzelt die Stirn.


  »Du hast die Küche gar nicht aufgeräumt«, sagt er schließlich.


  »Doch, habe ich.« Ich sehe ihm in die Augen. »Ich habe dein Frühstücksgeschirr abgeräumt und den Tisch abgewischt.«


  Ich warte ab, ob er die Flaschen zur Sprache bringt. Er tut es nicht. Wir sehen einander in die Augen, und zum ersten Mal seit langer Zeit reden wir miteinander.


  Stumm.


  Belangvoll.


  Ich bin diejenige, die den Blickkontakt abbricht.


  Als ich zurück nach oben gehe, kommt er in die Diele und sieht mir hinterher. Ich gehe langsamer, gebe ihm eine Chance: Wenn er jetzt etwas sagt, irgendetwas, bleibe ich stehen, gehe wieder zu ihm nach unten, rede mit ihm. Aber es hat sich nichts geändert. Er sagt nichts und ich auch nicht.


  Als ich wieder in meinem Zimmer bin, mache ich da weiter, wo ich aufgehört habe mit dem Aufsatz zu Der Herr der Fliegen für MrShomper. Meine Konzentration ist nicht unbedingt die beste. Ich sehe auf dem Handy und dann online auf meiner Seite nach, ob Jackson mir eine Nachricht hinterlassen hat. Nichts.


  Ich bin unruhig, nervös.


  Der Drang joggen zu gehen, ist beinahe überwältigend. Ich habe schon meine Joggingklamotten aufs Bett gelegt, da ruft Carly an. Wir reden darüber, wie unglaublich sexy Matt, ihr Rettungsschwimmerkollege, ist– na ja, sie redet, ich höre zu und brumme an den passenden Stellen zustimmend.


  »Also, möchtest du zum Abendessen zu Mark’s Texas Hots auf der Monroe? Oder zu Nick Tahou’s?«, frage ich, als ihr die Luft ausgeht.


  »Kann nicht«, sagt sie. »Hab dir doch erzählt, dass Kelley und Sarah kommen, um an diesem Gruppenprojekt für Spanisch zu arbeiten. Wir haben noch nicht mal angefangen.«


  Hat sie mir das erzählt? Falls ja, erinnere ich mich nicht.


  »Aber du könntest auch kommen«, fügt sie hinzu. Es klingt eher wie eine Frage denn wie eine Feststellung.


  Ich zögere, unsicher, was ich antworten soll. Carly ist an einem Samstagabend verabredet. Ohne mich. Das macht sie sonst nur, wenn sie ein Date hat.


  Schließlich frage ich: »Und euch von der Arbeit abhalten? Was wäre ich denn dann für eine Freundin?«


  Sie lacht. Es ist ein gezwungenes, unbehagliches Lachen. Oder vielleicht deute ich da auch nur meine eigenen Gefühle hinein.


  Als ich das Gespräch beende, ist es beinahe drei Uhr.


  Ich klappe den Laptop zu und räume meine Joggingklamotten wieder in den Schrank. Das Joggen würde meine Anspannung vielleicht ein bisschen abbauen, aber es würde keine meiner Fragen beantworten.


  Ich habe lange genug auf Jackson gewartet. Ich muss ihn sehen. Ich will ihn berühren und wissen, dass er real ist. Ich will seine Arme um mich spüren. Ich will Jacksons Markenzeichen, sein Lächeln, sehen: diese weißen Zähne und das Killer-Grübchen auf der Wange.


  Und dann will ich ihm sagen, was ich von dem halte, was er mir angetan hat.


  Ich presse die Lippen aufeinander und starre aus dem Fenster. Ich habe es so satt, wütend auf die Menschen zu sein, die ich liebe.


  Schließlich stöpsele ich mein Handy aus dem Ladegerät aus und stecke es zusammen mit meinen Schulbüchern in den Rucksack. Ich habe zwar nicht Jacksons Telefonnummer, aber ich habe seine Adresse. Geht doch nichts darüber, unerwartet bei jemandem vor der Tür zu stehen, wenn man denjenigen in Bestform erwischen will. Und es ist ja nicht so, als hätte Jackson das nicht auch schon mit mir gemacht, als er an jenem Abend durch mein Zimmerfenster einstieg. Da ist es doch nur fair, wenn ich den Spieß umdrehe.


  Ich binde meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und tausche meine Hausklamotte gegen Jeans und ein hübsches silbergraues Top. Die Farbe erinnert mich an Jacksons Augen. Ich verwende nur selten Make-up, aber heute trage ich ein wenig Wimperntusche und Lipgloss auf. Dann nehme ich meine Jacke und den Rucksack und rufe Dad im Vorbeigehen »Bis nachher!« zu, während ich bereits auf die Haustür zusteuere.


  »Warte.« Er kommt aus seinem Arbeitszimmer und runzelt die Stirn. »Wo willst du hin?«


  »Zu einem Freund. Dann vielleicht in die Bibliothek.« Die Wahrheit– vielleicht ist nicht dasselbe wie auf jeden Fall. Gut möglich, dass ich wirklich in die Bibliothek gehe.


  So kommen wir zurecht, Dad und ich. Meistens aufrichtig, aber manchmal auch nicht.


  »Zu welchem Freund?«


  Genau die Frage, die ich befürchtet habe.


  »Zu einem Typen aus meinem Englischkurs. Wir haben einen Aufsatz auf.« Wieder die Wahrheit. Jackson ist in meinem Englischkurs, und wir haben einen Aufsatz auf, bloß keinen, bei dem wir zusammenarbeiten müssen.


  »Dieser Luka?«


  »Nein.« Ich atme tief durch und rufe mir in Erinnerung, dass Jackson seiner Mutter alles von mir erzählt hat.


  »Er heißt Jackson«, sage ich. »Jackson Tate.«


  Dad runzelt noch heftiger die Stirn. »Warum kann er nicht hierherkommen?«


  »Möchtest du seine Mutter anrufen und fragen?«


  Vor Überraschung zuckt Dad zurück.


  »Entschuldige«, sage ich, und meine es ernst. »Dad, echt jetzt, ich habe nichts Fragwürdiges vor. Hab ein bisschen Vertrauen.«


  Das lässt er sich kurz durch den Kopf gehen, dann fragt er: »Was ist mit Carly?«


  »Gruppenprojekt.«


  Seine Miene hellt sich auf. »Ah. Okay.«


  Oh-oh. Ich fürchte, jetzt glaubt er, dass wir alle zusammenarbeiten. Ich beschließe, ihn nicht aufzuklären.


  »Lass dein Handy eingeschaltet. Und ruf mich nachher an und sag Bescheid, ob du zum Essen zu Hause bist.«


  »Okay.« Ich gebe ihm rasch einen Kuss auf die Wange. Er schließt die Arme um mich und drückt mich ein bisschen fester und ein bisschen länger als sonst an sich. Er riecht nach Weichspüler und würzigem Aftershave, genau wie früher, als ich noch klein war. Er riecht nicht nach Bier. Ich schließe die Augen und drücke ihn meinerseits fester an mich.


  Dann lässt er mich los.


  Ich schlucke, zögere. Nachdem ich mir vorhin so gut zugeredet habe, dass ich Dad ab jetzt die Verantwortung für seine Trinkerei überlasse, müsste ich es nun darauf beruhen lassen, müsste ihn seine Entscheidung allein treffen lassen. Ich sollte ihn nicht bedrängen. Aber es gibt einen Anteil in mir, der die Kontrolle haben muss, und deshalb sprudelt es jetzt aus mir heraus: »Es gibt da so ein Treffen. Genau genommen mehrere Treffen. Plural. Sie treffen sich an den Wochenenden und in der Woche nach der Arbeit. Wir könnten morgen hingehen. Ich glaube, morgens ist eine auf der Elmwood. Und nachmittags eine in der Kirche auf der Park. Ich gehe mit dir hin, wenn das erlaubt ist. Wir könnten online nachsehen.«


  Weiß er, dass ich AA-Treffen meine? Wird er die Hand ergreifen, die ich ihm reiche?


  Er starrt mich so lange an, dass ich schon glaube, er hat nicht die leiseste Ahnung, wovon ich rede. Dann reibt er mit der flachen Hand über seine Samstagsstoppelwange und sagt: »Noch nicht, Miki. Ich bin noch nicht so weit.«


  Enttäuschung senkt sich auf meine Schultern herab wie ein Umhang. Dann entzündet sie sich und lodert zu ausgewachsener Wut auf. Ich kämpfe gegen den Drang an, ihn anzufahren, ihn zu fragen, ob erst etwas Schlimmes passieren muss, bevor er so weit ist. Aber dann fällt mir ein, was auf der Website steht: Wenn Sie trinken wollen, ist das Ihre Sache. Wenn Sie aufhören wollen, ist es unsere Sache.


  Ich beruhige mich so weit, dass ich erkenne, er hat mich nicht abgeschmettert. Er hat nicht zugegeben, dass er ein Problem hat, aber er hat auch nicht so getan, als hätte er keines. Das ist ein Fortschritt.


  Er sagt, er sei noch nicht so weit? Morgen oder übermorgen ist er es vielleicht. Dad muss wollen, dass jemand sich seiner Sache annimmt, sonst funktioniert es nicht.


  Ich muss die Tür offen halten.


  Ich möchte etwas anderes sagen, aber ich habe keine Ahnung, was. Also greife ich zur typischen Verlegenheitsgeste– ich lächele mit geschlossenem Mund und nicke–, hänge mir den Rucksack um und verlasse das Haus.


  


  Kapitel12


  Als ich bei Jackson zu Hause ankomme, steht das Garagentor offen, und die Garage ist leer. Jacksons schwarzer Jeep steht noch genau da, wo Luka und ich ihn abgestellt haben. War das wirklich erst gestern?


  Ich atme tief durch, um meine Entschlossenheit zu stärken, dann gehe ich zur Haustür. Auf mein Klopfen reagiert niemand. Ich läute und warte. Läute noch einmal.


  Ein mulmiges Gefühl überkommt mich. Könnte das Komitee mich angelogen haben? Könnte das noch so ein verrückter Test sein? Ja auf beide Fragen. Mein Vertrauen ins Komitee ist doch ein wenig erschüttert.


  Ich runzele die Stirn. Moment … Haben sie mir überhaupt versprochen, dass sie ihn zurückschicken? Oder haben sie es bloß angedeutet?


  Womöglich sitzt er immer noch da fest? Womöglich tun sie ihm immer noch weh? Ich muss das wissen.


  Ich laufe ums Haus herum. Mit einem schnellen Blick die Straße auf und ab vergewissere ich mich, dass niemand in Sicht ist. Ich sehe zum Nachbarhaus. Die Rollläden sind heruntergelassen. Niemand beobachtet mich. Ich weiß nicht einmal, warum mir das überhaupt Sorgen macht. Es ist ja nicht so, als wollte ich einbrechen oder so. Ich will mich nur ein bisschen umsehen.


  Mein Nacken kribbelt, und ich fahre herum, aber hinter mir ist nichts. Ich mache mich bloß verrückt.


  Ich drehe mich wieder um, öffne das Gartentor und husche in den Garten.


  Ich muss Jackson sehen. Ich muss wissen, ob das Komitee ihn zurückgeschickt hat. Nicht nur, um mich zu vergewissern, dass es Jackson gutgeht, auch wenn das mein Hauptbeweggrund ist. Ich muss mich außerdem vergewissern, dass das Komitee noch immer die guten Jungs sind, trotz des gruseligen Mists, den sie gestern verzapft haben.


  Irgendjemand muss doch die guten Jungs spielen.


  Der Garten wird von Blumenbeeten gesäumt, in denen rosa und violettes Springkraut im zunehmend kühlen Wetter in den letzten Zügen liegt. Es gibt einen Apfelbaum, der so hoch ist, dass ich darauf bis zum linken Fenster im ersten Stock klettern kann. Jacksons Zimmer? Ich habe keine Ahnung.


  Ich denke bewusst nicht lange über mein Vorhaben nach, sondern lasse den Rucksack zu Boden fallen, springe nach dem niedrigsten Ast und beginne zu klettern.


  Als ich mich auf einem Ast niederlasse, der sich auf einer Höhe mit dem Fenster befindet, stelle ich zu meiner großen Enttäuschung fest, dass es nicht Jacksons Zimmer ist. Es ist ein Nähzimmer mit einem langen Tisch, der an eine Wand geschoben ist, und einem kleineren Tisch mit einer Nähmaschine darauf, der im rechten Winkel zum langen Tisch steht. Die Zimmertür steht offen, so dass ich bis in die Diele mit den cappuccinofarbenen Wänden und dem Hartholzboden sehen kann. Ernüchtert sitze ich auf dem Ast. Was jetzt? Der Baum steht nicht so günstig, dass ich an eines der anderen Fenster herankomme, und ich fürchte, einfach laut Jacksons Namen zu brüllen ist kein Jahrhundertplan.


  Dann kommt mir ein Gedanke. Vielleicht ist Jackson gar nicht zu Hause. Bestimmt ist er mit seinen Eltern unterwegs. Daran hätte ich besser gedacht, bevor ich auf den Baum geklettert bin.


  Ich will gerade wieder hinunterklettern, da geht ein Junge durch den Korridor und kommt an der offenen Nähzimmertür vorbei. Mir bleibt das Herz stehen, dann klopft es doppelt so schnell weiter. Jackson.


  Er trägt eine schwarze Panoramasonnenbrille und eine dunkelblau karierte Flanellschlafanzughose, sonst nichts. Seine Haut ist glatt, die Muskeln sind trainiert, sein Bauch ist straff, die Arme wohldefiniert. Ich nehme mir einen Augenblick Zeit, einfach den Anblick zu genießen.


  In der einen Hand trägt er ein Handtuch. Er bleibt kurz stehen und rubbelt sich damit durch die feuchten Haare. Muskeln tanzen unter glatter Haut. Er dreht sich um, und mein Blick fällt auf die Narben am rechten Oberarm und an der Schulter, eine körperliche Erinnerung an den Drow, dem es irgendwie gelungen ist, aus dem Spiel zu entkommen und Jackson in die reale Welt zu folgen, am Tag, an dem Lizzie starb.


  Weshalb die Mitglieder des Komitees auch unbedingt die guten Jungs sein müssen.


  Denn die Drow sind böse. Richtig böse. Und wenn einer von ihnen aus dem Spiel entkommen konnte, wenn er den Rahmen überwinden konnte, den das Komitee irgendwie vorgegeben hat, dann besteht die Chance, dass sie alle daraus entkommen können.


  Nur darum geht es in diesem Spiel: sie vom Durchbrechen der Barriere abzuhalten.


  Jacksons lässt die Schultern rollen und die Arme sinken, so dass das Handtuch auf den Boden hängt. Er steht mit gesenktem Kopf da, als laste das gesamte Universum auf ihm.


  Ich möchte ihm die Hand zwischen die Schulterblätter legen, ihn mit einer Berührung beruhigen, ihn daran erinnern, dass er in dieser Sache nicht allein ist. Ich möchte die Arme um ihn schlingen und ihn so festhalten, wie er mich festhielt, als ich es am dringendsten brauchte.


  Ich will, dass er sich umdreht. Vielleicht mache ich ein Geräusch.


  Sehr, sehr langsam dreht er sich zum Fenster um.


  Endlose Sekunden lang tut er nichts. Überhaupt nichts. Er verzieht keine Miene. Rührt sich nicht. Es ist, als wäre dieser Augenblick in der Zeit eingefroren.


  Ich atme geräuschvoll aus. Mir klingeln die Ohren. Ich bin ganz auf Jackson konzentriert.


  Seine Lippen formen meinen Namen.


  Vor Schreck stolpert mein Puls.


  Wie oft habe ich davon geträumt, dass Mom gar nicht tot ist, dass sie wieder da ist, dass sie lebt, dass sie hier ist?


  Wie oft habe ich von Sofu und Oma geträumt?


  Aber dies ist nicht bloß ein Traum. Jackson ist hier.


  Er ist zurückgekehrt.


  Er lebt.


  Erst als meine Lunge energisch protestiert, merke ich, dass ich den Atem angehalten habe. Ruckartig atme ich aus.


  Im nächsten Augenblick ist er am Fenster, reißt es auf und umklammert das Fensterbrett so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Er lächelt nicht. Er sagt nichts. Die pechschwarzen Gläser seiner Sonnenbrille verbergen seine Augen, seine Gedanken. Nervosität regt sich in meiner Brust wie ein niedergedrückter Elektrozaun.


  »Du solltest nicht hier sein.« Seine Stimme ist leise und rau.


  Nicht gerade die Begrüßung, die ich erwartet hatte. Ich kann seinen Ton nicht deuten. Da ist gar kein Ton. Kein Ausdruck. Ich schüttele den Kopf. Eisige Zweifel lassen mein Inneres gefrieren, rauben mir die Worte.


  Er freut sich nicht, mich zu sehen. Er will mich nicht hier haben. Etwas hat sich verändert.


  Etwas stimmt da nicht.


  Gefühlsoverkill. Nach der emotionalen Achterbahn, auf der ich seit Detroit fahre, kann ich damit nicht umgehen. Ich muss weg.


  Mein Instinkt sagt mir, ich solle den Baumstamm hinunterrutschen und davonrennen. Abhauen. Ihn verlassen, weit zurücklassen.


  Aber meine Hände wollen meinen Gedanken nicht gehorchen. Anstatt loszulassen, umklammere ich den Ast umso fester.


  Er hat mir gesagt, er liebt mich.


  Aber das tut er nicht.


  Er ist wieder der Junge, aus dem ich nicht schlau werde, der sich wie ein Arsch verhält, der eine drei Meter dicke Mauer zwischen sich und allen anderen errichtet. Auch bei mir.


  Jackson steigt durchs Fenster und klettert auf einen anderen Ast. Rote und goldene Herbstblätter lösen sich davon und segeln zu Boden. Ich sehe ihnen nach, denn ich kann es nicht ertragen, Jackson anzusehen. Kann es nicht ertragen, in dieses ausdruckslose Gesicht zu blicken.


  »Was tust du hier?«, fragt er, und es klingt alles andere als herzlich.


  »Auf einem Baum sitzen.« Ich recke das Kinn. »Ich habe geklopft und geklingelt. Keine Reaktion.«


  »Und da bist du einfach auf den Baum geklettert?« Seine Augenbrauen erheben sich über den Brillenrand. »Ich habe es weder klopfen noch klingeln gehört. Ich war in der Dusche. Beantworte die Frage.«


  »Ja, ich bin einfach auf den Baum geklettert.«


  »Nicht diese Frage.« Ein Mundwinkel verzieht sich zur Andeutung eines Lächelns. Er hat mir einmal gesagt: Es gibt schon sehr lange kaum noch etwas, was mich zum Lächeln bringt. Aber du schaffst es. Also danke dafür.


  Wo ist dieser Junge jetzt?


  Ich sehe zu Boden und frage mich, ob ich einfach vom Baum springen kann, ohne mir etwas zu brechen. »Spielst du wieder das Arschloch, Jackson?«


  »Damit habe ich nie aufgehört. Ich habe es dir gesagt, Miki. Ich bin kein guter Mensch.«


  Das kann er laut sagen. Er ist der Typ, der mich an das Spiel verkauft hat.


  Und mir das Leben gerettet hat.


  Und der mich festhielt, als ich ihn brauchte.


  Meine Gefühle für ihn sind verworren: Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe, und in jenem Augenblick war das die absolute Wahrheit.


  Aber ich bin nicht hundert Pro sicher, ob es gut für mich ist, ihn zu lieben.


  Mein Ast neigt sich, als er auch Jacksons Gewicht tragen muss. Ich sehe ihn nicht an, aber ich weiß, dass er hier ist, gleich vor mir, viel zu nahe. Ich rieche einen Hauch Zitrusrasiercreme und frisch geduschte, warme Männerhaut und da möchte ich das Gesicht an seinem Hals vergraben und einfach nur atmen. Aber davon sind wir so weit entfernt wie Rochester von Australien.


  Er sitzt einfach da und schweigt, und die Zentimeter zwischen uns dehnen sich wie Kilometer.


  Das ist nicht das Wiedersehen, das ich mir erträumt habe.


  »Sieh mich an.« Ein Befehl. Typisch Jackson.


  Ich hebe das Kinn und sehe ihn wütend an, sehe kleine Spiegelungen meiner selbst in den dunklen Brillengläsern, die seine Augen verbergen. Er beugt sich näher zu mir, und die Spiegelungen verzerren sich. Ich weigere mich zurückzuweichen. Das gönne ich ihm nicht.


  »Was hast du getan, Miki?« Er klingt frustriert und gequält. »Was hast du getan?« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt, als er die Hand ausstreckt und mit dem Daumen über meine Wange streicht. »Du weinst ja.«


  Großartig. Ich weine. Mit dem Handballen wische ich die Tränen fort. »Ich hasse dich«, flüstere ich und wünschte, es wäre wahr.


  »Ach, ja?« Sein Lächeln wirkt aufgesetzt und gefährlich, und ich spüre, dass sich zwischen uns etwas aufgestaut hat. Wut? Ja … aber noch etwas anderes.


  Dann rückt er noch näher und wölbt die Hände um mein Gesicht. Ich sollte seine Hände fortschlagen. Ich sollte außer Reichweite krabbeln. Aber ich tue es nicht. Ich schließe die Hände um seine Handgelenke und halte sie einfach fest.


  Jede Faser meines Körpers reagiert auf ihn. Meine Lippen teilen sich. Mein Atem geht zu schnell.


  Er senkt den Mund auf meinen. Sein Kuss ist zugleich fest und weich und schmeckt nach Minze.


  Er trinkt mich, ein Junge, der schier ausgetrocknet ist, und ich bin der tiefe, kühle Brunnen. Ich falle, verliere mich in ihm, in dieser Berührung, im Wunder seines Kusses, in der Berührung seiner Lippen, seiner Zunge, seiner Zähne.


  Ich möchte mich an ihn schmiegen, die Finger in seinem Haar vergraben und ihn noch leidenschaftlicher, noch inniger küssen.


  Dann fällt mir ein, dass er mir gerade erst gesagt hat, ich sollte nicht hier sein.


  Er will mich hier nicht haben.


  Ich will ihn gerade beißen, da löst er sich von mir.


  »Dass ich hier bin, ist so furchtbar, dass du mich einfach küssen musstest?« Wütend starre ich ihn an und fahre mir mit dem Handrücken über den Mund. Ich kapier’s nicht. Ich verstehe ihn nicht. Seine Berührung und sein Kuss sagen mir, dass ich für ihn das Wichtigste auf der Welt bin. Seine Worte sagen mir, dass ich überhaupt nicht zähle.


  Sekunden verrinnen, dann stößt er knapp hervor: »Ja.«


  Seine Antwort löst eine wahre Flut aus Ärger und Groll und, ja, Scham aus, eisig und beißend scharf. Ich krabbele von ihm fort, bereit, mich zu Boden zu schwingen. »Schön. Dann gehe ich jetzt.«


  »Nein, das tust du nicht.« Das letzte Wort. Manches ändert sich eben nie.


  Er packt mein Handgelenk, löst meine Hände vom Ast und legt seine größeren Hände wie ein Sandwich um sie. »Du hättest alles vergessen müssen«, sagt er und klingt, als müsste er sich jedes Wort aus der Brust reißen– da sind all die Gefühle, die ihm vorhin nicht anzuhören waren.


  Ich erstarre. »Was vergessen?«


  »Mich. Du solltest gar nicht hier sein, weil du dich eigentlich nicht an mich erinnern dürftest.« Seine Lippen werden schmal. »Ich habe versucht, der Gute zu sein. Nicht gerade meine größte Stärke, Miki.«


  »Warum sollte ich mich nicht an dich erinnern?« Ich verstehe es nicht. Ich habe versucht, der Gute … »Nein«, flüstere ich, als ich es endlich kapiere. »Was hast du getan, Jackson?«


  »War das nicht mein Text?« Er legt den Kopf in den Nacken und schaut zum Himmel. »Was ich getan habe? Ich glaube, ich bin hereingelegt worden.« Er sieht wieder mich an. »Und dabei dachte ich, ich wäre ach so gerissen. Ganz zu schweigen von dem ganzen noblen Selbstaufopferungsding, das ich beabsichtigt hatte. Ich habe nicht einmal gestern Abend auf der Straße gestanden und dein Fenster beobachtet. Wollte den guten Willen des Komitees nicht aufs Spiel setzen.«


  »Mein Fenster beobachten? Das wolltest du tun?«


  »Nichts, was ich nicht schon getan hätte.«


  »Voll der Stalker, was?«, bemerke ich, aber ohne Nachdruck.


  »Komischer Vorwurf von einem Mädchen, das auf einen Baum geklettert ist, um in mein Fenster zu gucken.«


  Seine Antworten sind flapsig, aber ich nehme in jedem Wort einen ernsten Unterton wahr.


  »Warum solltest du den guten Willen des Komitees aufs Spiel setzen, wenn du bloß auf meiner Straße stehst?«


  Ich greife nach seiner Brille. Er packt mein Handgelenk, hält mich aber nicht auf, als ich ihm die Brille auf die Stirn schiebe.


  Wir sehen einander an. Seine Augen sind Drow-grau, fremdartig und wunderschön, mit langen, unpassend dunklen, spitzen Wimpern– Carly würde sie »Mädchenwimpern« nennen. Sie sind das Einzige an ihm, was auch nur entfernt mädchenhaft ist.


  »Weißt du, wie ich mich gefühlt habe, als ich aufblickte und dich hier sitzen sah?«, fragt er heiser und ignoriert meine Frage.


  »Sag’s mir«, flüstere ich. Mir ist eng um die Brust. Ich kann nicht richtig atmen.


  Seine Wimpern senken sich und verbergen seine Augen. »Es war einer der schönsten und furchtbarsten Augenblicke meines Lebens.«


  »Einer der schönsten?«


  Seine Wimpern heben sich wieder, und er sieht mir in die Augen. »Weil du da warst, gleich vor meinem Fenster.«


  Mein Herz vollführt diesen verrückten kleinen Tanz in meiner Brust. Das sind die Worte, die ich hören wollte, auf die ich gehofft hatte, als ich herkam.


  »Und wieso einer der furchtbarsten?«


  Er lässt sich lange Zeit mit der Antwort, dann sagt er schließlich: »Weil du da warst, gleich vor meinem Fenster.« Er dreht meine Handfläche nach oben und fährt mit der Spitze des Zeigefingers meine Lebenslinie nach. »Du hättest mich vergessen müssen. Aber das hast du nicht. Du erinnerst dich an mich. Und du erinnerst dich ans Spiel.«


  »Warum sollte ich nicht?«


  Warum frage ich das? Ich kenne die Antwort doch schon. »Wenn man aus dem Spiel aussteigt, erinnert man sich nicht ans Spiel.«


  Er wendet das Gesicht ab und starrt in die Ferne. »Aber du bist nicht aus dem Spiel ausgestiegen, oder, Miki? Es war alles vergeblich.«


  Er klingt so trostlos. Wieder erinnere ich mich daran, wie er in meinem Kopf schrie, an seinen Schmerz und seine Wut.


  Ein eisiger Schauder kriecht mir über den Rücken.


  »Ich glaube, du verstehst da was falsch.« Ich mache Anstalten, ihm meine Hand zu entziehen, aber er packt sie fester und lässt nicht zu, dass ich die Verbindung unterbreche. »Du bist derjenige, der aus dem Spiel ausgestiegen sein müsste, Jackson. Deshalb hast du mich ins Spiel geholt. Damit du frei sein kannst.«


  Ich kann nicht dagegen an, dass meine letzten Worte ein bisschen gehässig klingen. Jetzt, da er hier ist, vor mir, in Sicherheit und heil und ganz, fällt mir wieder ein, dass er mich zuerst gelinkt hat. Und das tut weh.


  Und jetzt bin ich wütend auf mich selbst, weil ich mich darauf fixiere, mich an die Verletzung klammere. Wie oft hat Dr.Andrews mir gesagt, dass eine der Straßen zum Glück darin besteht, den Groll loszulassen? Zu vergeben. Nach vorne zu blicken.


  »Das war der Plan.«


  »Was ist schiefgegangen?«


  Er reißt den Kopf zu mir herum. »Pläne ändern sich. Warum glaubst du, es wäre etwas schiefgegangen?«


  »Weil du in Detroit warst. Und da war ich schon Teamleiterin. Du hättest aus dem Spiel sein müssen.«


  »Ich habe darum gebeten, noch einmal dabei zu sein.«


  »Warum hast du…«


  Sein Blick lässt mich abbrechen. Er hat meinetwegen darum gebeten. Um mich zu beschützen.


  »Du wärst fast gestorben«, flüstere ich.


  »Ich kannte das Risiko.«


  »So wie du die Regeln kanntest? Du weißt schon … die, gegen die du verstoßen hast.«


  »Welche Regel soll das sein?«


  »Mir Lebensenergie zu entziehen.«


  »Entweder die Regeln brechen oder sterben war die Devise.« Die Verachtung in seinem Lächeln richtet sich gegen ihn selbst. »Bedauern, Miki?«


  »Nein.« Ich erschauere bei der Vorstellung, er könnte dort gestorben sein.


  »Und warum bist du dann so sauer?«


  Er reizt mich. Ich spüre das. Die Genugtuung gönne ich ihm nicht. In bewusst gelassenem Ton sage ich: »Ich bin wütend auf dich, weil du mich zuerst ins Spiel holst und dann doch nicht aussteigst, nicht in Sicherheit bist, nicht fort von alledem hier bist. Weil du deine Chance vertan hast. Und ich bin wütend auf dich, weil du mir nicht die Wahrheit gesagt hast, weil du mich nicht vor den Konsequenzen dessen, was wir getan haben, gewarnt hast.« Ich hätte trotzdem dieselbe Entscheidung getroffen, aber ich hätte sie nicht blind getroffen. »Du wusstest, dass du es nicht darfst. Sie haben es dir gesagt, nachdem…« Ich verstumme. Ich muss ihn nicht daran erinnern, wie seine Schwester starb.


  Doch er spricht es an meiner Stelle aus, er wiederholt ein Bruchstück der Geschichte, die er mir schon einmal erzählt hat. Sein Tonfall ist schroff und so eisig wie flüssiger Stickstoff. »Du kannst es ruhig aussprechen, Miki. Nachdem ich meine Schwester getötet hatte. Nachdem ich mich wie ein Drow verhalten und ihr das Leben ausgesaugt hatte, so dass mein Kon sich von Rot zu Gelb und ihres sich von Gelb zu Rot verfärbte. Ich habe ihr Leben gegen meines eingetauscht.«


  Das ist der Jackson, den ich kenne: in düsterer Stimmung, herrisch, großspurig, ein bisschen beängstigend und bis obenhin voller Selbsthass. Und auch wenn ich ihm nicht vergeben habe, was er mir angetan hat, kann ich es doch nicht ertragen, ihn leiden zu sehen.


  Es ist eine Sache, dass ich sauer auf ihn bin, aber etwas völlig anderes, wenn er selbst wütend auf sich ist.


  »Du warst erst zwölf Jahre alt, Jackson. Es war deine erste Mission. Du hast im Sterben gelegen, du hattest schreckliche Angst. Sie hat dir befohlen, es zu tun, sie hat gesagt, es sei in Ordnung. Sie war deine große Schwester. Du warst daran gewöhnt, ihr zu glauben, zu tun, was sie sagt. Warum hätte es diesmal anders sein sollen?«


  »Du glaubst, das entschuldigt mich? Ich glaube das jedenfalls nicht. Ich habe meine Schwester getötet, und dann wurde ich vor das Komitee geschleift und verwarnt, wenn ich dieses Drow-Ding noch einmal abziehe, hieße das Game over. Und dann gehe ich bei der nächstbesten Gelegenheit her und töte dich beinahe.«


  »Aber du hast es nicht absichtlich getan. Ich habe dich dazu gebracht. Ich habe dich gezwungen. Ich…«


  »Du hast es mir angeboten, Miki. Du hast die Hoffnung zu überleben vor meiner Nase baumeln lassen, aber ich habe danach gegriffen und mich daran geklammert. Nichts davon ist deine Schuld. Es geht alles auf mein Konto. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Ich habe dich wie ein mieser Dracula ausgesaugt, obwohl ich wusste, dass du womöglich wie Lizzie enden würdest.« Er pflückt einen halb verfaulten Apfel vom Baum und wirft ihn mit Wucht auf die Terrasse. Er zerplatzt und hinterlässt weiße, braune und rote Stückchen auf den Steinen. »Ich sage dir immer wieder, dass ich alles andere als gut bin, und du ignorierst die Botschaft immer wieder.«


  »Ich glaube, mein Therapeut würde sagen, du hast ein schweres Überlebenden-Syndrom«, sage ich.


  Jackson lacht auf, dann sieht er mich kopfschüttelnd an. »Wie machst du das? Bringst mich zum Lachen, obwohl ich mich total mies fühle.« Er streicht mir mit den Knöcheln sanft über die Wange und sagt: »Du bist meine ganz persönliche Dosis Glück.«


  


  Kapitel13


  Wir sitzen einander gegenüber auf dem Ast und schweigen. Die Blätter rascheln im leichten Wind.


  »Ich habe dich schreien gehört«, sage ich. Den Blick, den Jackson mir zuwirft, kann ich nicht deuten. »Sag mir, was passiert ist, als du nicht wieder mit mir und Luka in der Pizzeria respawnt bist.«


  Er steckt mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. »Nach Detroit hat das Komitee mich direkt zu sich geholt. Sie sagten, ich sei fertig mit dem Spiel. Es sei vorbei. Ich sei raus.«


  »Das war doch eine gute Nachricht.«


  »Ja, ungefähr eine Sekunde lang. Aber beim Komitee gibt es immer einen Haken. Wie sich herausstellte, warst du der Haken daran, wenn ich aus dem Spiel aussteige.« Ich will darauf hinweisen, dass er das ja bereits wusste; er wusste doch die ganze Zeit, dass er mich gegen seine Freiheit eintauschen würde. Darum ging es ja schließlich. Er hebt die Hand. »Ich meine nicht, dass du meinen Platz als Teamleiterin einnehmen musstest«, sagt er. »Ich meine, dass ich dich ganz hätte aufgeben müssen. Ich hätte mich nicht an dich erinnert.«


  »Oh…« Das hat das Komitee mir bereits gesagt, aber seine grimmige Miene rückt es in ein anderes Licht.


  Er streicht mir mit den Fingerrücken über die Wange, das Kinn, die Lippen, als müsste er mich einfach berühren. »Und als wenn das nicht schon ätzend genug gewesen wäre«, fährt er leise fort, »wollten sie dafür sorgen, dass meine Familie wieder umzieht. Sie hätten dich aus meinen Erinnerungen gelöscht, und ich wäre einfach … aus deinem Leben verschwunden.« Er stößt ein bitteres Lachen aus. »Sie wollten wohl nicht riskieren, dass ich dich sehe und dadurch womöglich doch irgendeine Erinnerung ausgelöst wird…«


  »Du meinst, das wäre möglich? Dass du die Erinnerungen zurückbekommst, die sie dir nehmen?«


  Er hebt die Augenbrauen und dreht die Handflächen nach oben: Wer weiß?


  »Aber selbst wenn sie dich aus meinem Leben entfernt hätten, hätte ich mich an dich erinnert«, sage ich bedächtig.


  Ich hätte ihn vermisst und um meinen Verlust getrauert.


  Wäre meine Welt wieder grau geworden, oder bin ich jetzt stärker?


  Mein Blick verschränkt sich wieder mit seinem, und ich habe das Gefühl, er weiß alles, was ich denke.


  »Ich habe ihnen gesagt, zu diesem Handel sei ich nicht bereit.« Sein Mund verzieht sich zu einem schmallippigen Lächeln. »Sie sagten, mir bliebe keine Wahl. Die Konsequenzen, wenn man gegen die Regeln verstößt. Ihre Entscheidung, nicht meine.«


  »Das muss richtig gut angekommen sein bei dir. Wo du so ein entgegenkommender, umgänglicher Typ bist.« Ich halte inne. »Und dann?«


  »Dann haben sie sich in meinen Kopf gedrängelt. Ich bin ein bisschen durchgedreht. Habe sie wieder rausgeworfen. Ich glaube, da sind sie sauer geworden. Sie haben fester gedrängelt. Ich habe sie zurückgedrängt. Es war nicht schön.«


  »Das habe ich gespürt.« Ein kalter Schauder überläuft mich bei der Erinnerung an seine Schreie.


  Er reißt die Augen auf. »Ich wusste nicht, dass das passieren würde. Ich hätte niemals gewollt, dass du das durchmachen musst, nicht mal aus zweiter Hand.« Er zögert. »Ich habe an dich gedacht, ich habe mich mit allem, was ich bin, an ein Bild von dir geklammert und mich geweigert, es mir wegnehmen zu lassen. Das muss wohl dazu geführt haben, dass ich dir unwillentlich meine Gedanken übermittelt habe.«


  Gedanken. Gefühle. Qualen.


  Er hat das schon einmal getan, als er von dem Autounfall träumte, den er zusammen mit Lizzie gehabt und der ihn überhaupt ins Spiel gebracht hatte. Irgendwie hat er ihn mir übertragen, so dass ich ihn mit ihm zusammen träumte.


  Beinahe erzähle ich ihm von meiner Halluzination– als ich im Spiel glaubte, Lizzie zu sehen, dann aber entschied, dass ich mich geirrt hatte. Später. Hier geht es nur um ihn und mich. »Du hast ihnen nicht erlaubt, dir deine Erinnerungen an mich zu nehmen, aber dann hast du in typisch Jacksonscher Manier entschieden, dass es okay ist, wenn ich meine Erinnerungen an dich einbüße. Dass ich da vielleicht ein Wörtchen mitreden will, darauf bist du nicht gekommen?«


  »Du warst nicht dabei, ich konnte diese Diskussion also nicht mit dir führen.«


  Er tat, was er für das Beste hielt. Er ist schon so lange im Spiel, als Teamleiter, dass es ihm in Fleisch und Blut übergegangen ist.


  »Und ich wollte dich raus aus dem Spiel haben«, fährt er fort, »raus und in Sicherheit.«


  Als ob einer von uns jemals in Sicherheit wäre, solange die Drow hier sind.


  Er beugt sich so nahe zu mir, dass ich seine Lippen am Ohr spüre, und flüstert: »Ich würde alles tun, damit du in Sicherheit bist, Miki. Alles. Denk dran.«


  Ich denke daran. Er wäre beinahe gestorben, als er einen Drow-Treffer einsteckte, der mir zugedacht war.


  »Du wolltest mich also befreien, indem du dich selbst opferst und sie veranlasst, mich alles vergessen zu machen. Das stand dir nicht zu, Jackson.« Ich strecke die Hand nach ihm aus, ziehe sie zurück, balle die Faust und löse sie wieder. Schließlich lege ich ihm die flache Hand auf die Brust, schließe die Augen und spüre einfach dem regelmäßigen Schlag seines Herzens und der Wärme seiner Haut nach. »Und was ist passiert, nachdem du sie aus deinem Kopf geworfen hast?«


  »Das Komitee hat es anders versucht. Plötzlich versuchten sie, mich mit Argumenten zu überzeugen, sich Zugang zu meinem Kopf zu verschaffen, indem sie mir gut zuredeten. Sie haben mir erklärt, ich sei gefährlich, wenn ich mich nicht an die Regeln hielte, und vielleicht sei es für alle am besten, wenn ich ausstiege. Was sollte mich davon abhalten, Teamkollegen auszusaugen, um am Leben zu bleiben, wenn mein Kon rot würde?«


  Ich atme geräuschvoll aus. »Das würdest du nicht tun.«


  »Ach, nein?« Er bleckt die Zähne zu einem grimmigen Lächeln. »Wie nennst du das, was ich mit dir gemacht habe?«


  »Du hast mich nicht gezwungen. Ich habe es dir angeboten. Ich habe es dir gegeben. Und du hast mich nicht ausgesaugt. Du hast nur genug genommen, um zu überleben.«


  »Wenn ich es nicht genommen hätte, hättest du nichts dagegen tun können. Und was deine These angeht, ich hätte nur genug genommen, um zu überleben … lag das wohl daran, dass ich stark genug war, um aufzuhören, oder eher daran, dass der Transfer zufällig rechtzeitig kam, bevor ich dich töten konnte?«, fragt er schroff. »Mach dir nichts vor, Miki. Keiner aus dem Team hätte eine Chance gegen mich, wenn ich mich entscheiden sollte, zum Drow zu werden. Das macht dem Komitee Sorgen, und zwar zu Recht. Ich bin ein potentieller Mörder.«


  Da muss ich lachen, weil das einfach so absurd ist. »Ein potentieller Mörder? Machst du Witze? Du bist ein Mörder.«


  Seine Miene wird ausdruckslos. »Ja«, sagt er, und ich weiß, er denkt an Lizzie. Aber so habe ich es nicht gemeint.


  »Du kapierst es nicht, Jackson. Wir sind alle Mörder. Wie viele Drow haben wir schon ausgeschaltet? Und da wir alle Drow ausgeschaltet haben, wie kommst du darauf, dass wir nicht auch dich erledigen könnten, falls du auf die Idee kämst, einen Teamkollegen auszusaugen?« Ehe er etwas darauf erwidern kann, hebe ich die Hand. »Es spielt keine Rolle. Du würdest es nicht tun. Die Frage stellt sich überhaupt nicht.«


  »So viel Vertrauen in mich, Miki, trotz allem, was du weißt?«


  »Eben wegen allem, was ich weiß.«


  »Nicht klug«, sagt er sehr leise, aber sein Blick nimmt seinen Worten den Stachel.


  »Wahrscheinlich nicht«, stimme ich zu und meine es ernst. Aber es ändert nichts an meinen Gefühlen für ihn. Ich atme tief durch. »Also … das Komitee hat versucht, in deine Gedanken einzudringen, um deine Erinnerungen auszuradieren und dich dann wegzuschicken. Trotzdem bist du hier. Immer noch in Rochester. Immer noch im Spiel.«


  »Ja. Ich habe mich weiterverpflichtet.«


  »Weil du geglaubt hast, sie würden mich gehen lassen? Nach all der Mühe, die du dir gemacht hast, um mich ins Spiel zu holen, damit du frei kommst?«


  »Ja.«


  Was für ein heilloser Schlamassel.


  »Ich will, dass du in Sicherheit bist, Miki. Am Leben und in Sicherheit. Und aus dem Spiel raus.«


  »Wir bekommen nicht immer das, was wir wollen.«


  Er fährt sich durch die Haare, eine für Jackson völlig untypische Geste. »Soll ich denn glücklich sein darüber, dass ich dir das angetan habe? Dass ich dich gefunden und dem Komitee von dir erzählt habe? Soll ich glücklich darüber sein, dass dein Leben immer noch in Gefahr ist? Meinetwegen und wegen der Entscheidungen, die ich getroffen habe?«


  »Soll ich darüber glücklich sein, dass dein Leben in Gefahr ist?«, frage ich zurück.


  Empört funkele ich ihn an, in mehr als einer Hinsicht und aus verschiedenen Gründen wütend auf ihn: weil er mich vorhin so kühl empfangen hat. Weil er sagt, was er sagt. Weil er so wütend auf sich ist, dass er mich zwingt, ihn zu verteidigen, anstatt ihm Vorwürfe zu machen. Wegen des hässlichen Verdachts, dass er bloß meine Gefühle manipuliert, meine Gedanken so lenkt, dass ich ihm verzeihe. Und ich bin wütend auf mich selbst, weil ich ihm das zutraue.


  Ich bin so verkorkst!


  Und ich traue ihm alles zu. Seit fünf Jahren spielt Jackson jetzt dieses Spiel, hat Umgang mit dem Komitee, leitet sein Team. Er ist ein Meister darin. Und was er dabei gelernt hat, setzt er auch im richtigen Leben ein. Ich habe ja gesehen, wie er damals MrShomper die Stirn geboten hat, als der von ihm verlangte, die Sonnenbrille im Unterricht abzusetzen. Ich habe gesehen, wie er sich zu beliebigen Schülern in der Cafete setzt und ihnen das Gefühl vermittelt, er gehöre dazu. Ich glaube, Jackson nutzt nicht nur die äußeren Gegebenheiten zu seinem Vorteil; ich glaube, er weiß, wie er in die Köpfe der Leute gelangt.


  In meinen Kopf.


  Und obwohl ich das weiß, obwohl ich weiß, dass er nicht lügt, wenn er sagt, er sei kein guter Mensch, sitze ich noch immer hier. Will noch immer hier sein. Will ihn noch immer.


  Denn er ist der Junge, der mich so sehr liebt, dass er sich zwischen mich und eine Drow-Waffe wirft und sich dann weiter für das Spiel verpflichtet, damit ich frei komme.


  Nicht seine Schuld, dass ein solcher Schlamassel daraus geworden ist und wir beide immer noch genau da sind, wo das Komitee uns haben will.


  »Wenn das Komitee sich solche Sorgen macht, dass du eine Gefahr für die anderen bist, warum lassen sie dich dann im Spiel bleiben?«


  Er zuckt die Achseln. »Wahrscheinlich lieben sie mich mehr, als sie mich hassen.«


  Kommt mir bekannt vor.


  »Und warum hast du dich weiterverpflichtet, obwohl du doch nur da raus wolltest? Warum tust du das?«


  Er rückt so dicht an mich heran, dass er nicht noch näher kommen kann, es sei denn, ich klettere ihm auf den Schoß. »Du weißt, warum, Miki.«


  Ja. Meinetwegen. Unsere Blicke begegnen sich und halten einander fest. »Sag es«, flüstere ich.


  Seine Lippen verziehen sich zu einem provozierenden und auf düstere Weise spielerischen Lächeln. »Genug von mir. Reden wir über dich. Ich habe ihren Preis bezahlt. Du müsstest frei sein. Aber das bist du nicht. Ich will wissen, warum.«


  Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an, nur damit er weiß, mir ist nicht entgangen, dass er mir ausweicht. »Sie haben auch mich reingelegt. Man könnte wohl sagen, ich habe mich weiterverpflichtet, genau wie du.« Und da ich es aus freien Stücken tat, ist ihre Abmachung mit Jackson null und nichtig. »Wir sitzen beide im Spiel fest.«


  »Edelmut zahlt sich offenbar nicht aus«, sagt Jackson. Ganz kurz blitzen weiße Zähne auf. »Du wolltest, dass ich es sage, also sage ich es. Deinetwegen, Miki. Ich habe es deinetwegen getan.«


  Ich schnappe nach Luft.


  Er streicht mit dem Daumen über die Falte an meinem Handgelenk. Ich erinnere mich daran, wie er mich dort küsste, an die Wärme seiner Lippen auf meiner Haut. »Ich habe etwas geopfert, um dich zu retten. Du hast etwas geopfert, um mich zu retten…«


  »Und jetzt sitzen wir beide in der Scheiße.«


  Er lacht, ein richtiges Lachen. Ich vermute, sonst müsste er weinen, und Jackson ist nicht der Typ, der weint.


  Ich atme tief durch. »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir lenken den Albtraum.«


  »Ich glaube, darin bin ich nicht sehr gut.«


  »Du lebst doch noch, oder?«


  Das stimmt, auch wenn ich bei der letzten Mission wieder fast gestorben wäre. Angesichts von Jacksons Miene beschließe ich, diesen irrelevanten kleinen Umstand nicht zu erwähnen.


  Ich sehe nach unten und reibe mit den Fingerspitzen über die raue Rinde. »Ich komme mir wie ein Volltrottel vor. Ich habe mich von ihnen austricksen lassen.«


  »Wie kommst du darauf, dass wir die Wahl hatten?«


  Ich reiße den Kopf hoch und starre ihn an.


  Das Lächeln, das er mir jetzt schenkt, ist ganz Jackson, geheimnisvoll und ironisch, mit diesem verführerischen Grübchen in der Wange. Mir stockt der Atem. Ich befeuchte die Lippen, die auf einmal zu trocken sind. Sein Blick folgt der Bewegung meiner Zunge, dann hebt er sich langsam und begegnet meinem. Hitze steigt in mir auf.


  »Ein schönes Paar Trottel geben wir ab«, flüstere ich.


  Ich beuge mich vor. Jackson kommt mir entgegen, wir lehnen die Stirnen aneinander und atmen im gleichen Takt.


  Ich schließe die Augen und erbebe, als seine Nasenspitze dem Weg folgt, den seine Finger kurz zuvor nahmen, über meine Wange, mein Kinn. Meine Lippen teilen sich, und ich seufze, als er sich zurückzieht; mein Verlangen nach ihm ist so stark, dass es sich anfühlt, als stünden meine Nerven in Flammen.


  »Sie werden uns immer einen Schritt voraus sein. Und vermutlich ist das auch gut so, weil das vielleicht bedeutet, dass sie auch den Drow immer einen Schritt voraus sind.« Er wölbt die Hände um mein Gesicht. »Und ich beschwere mich garantiert nicht darüber, dass ich dich im Arm halten darf«, er knabbert ganz leicht an meiner Unterlippe, »dich küssen kann«, er legt sich meinen Arm um die Taille, und ich spreize die Finger auf seiner warmen Haut, »dich berühren kann.«


  »Ich bin immer noch wütend auf dich, Jackson.«


  Er rückt mir noch näher, seine Oberschenkel schlüpfen unter meine Knie, einen Arm legt er mir um die Taille. »So wirke ich immer auf die Leute.«


  »Ich meine das ernst. Wie soll ich dir vertrauen? Woher weiß ich, dass du mich nicht wieder anlügst? Mich austrickst?«


  »Ich werde dich nicht wieder anlügen.«


  Ich starre ihn an. »Du hast nicht einmal versucht, so zu klingen, als würdest du das ernst meinen.«


  »Ich werde versuchen, dich nicht wieder anzulügen.«


  Das meint er ernst.


  »Das ist immerhin ein Anfang, aber es reicht nicht.«


  Er nickt. »Wir arbeiten daran.«


  Er ist nicht darüber hinweggegangen. Er hat meine Worte nicht einfach abgetan. Er hat nicht so getan, als gäbe es nichts, worüber ich wütend sein könnte. Wir arbeiten daran.


  Ich nicke ebenfalls, auch wenn ich nicht völlig zufrieden bin.


  Mit den Fingerspitzen streicht er an meinem V-Ausschnitt entlang, gleich unterhalb des Schlüsselbeins, fährt unter meinen BH-Träger, zu dem Adler, der über meinem Herzen eintätowiert ist.


  »Hab ich dir schon gesagt, dass ich dein Tattoo mag?«


  Ich kann kaum denken, wenn er mich so berührt. Ich schüttele den Kopf.


  »Ich mag, wofür es steht«, fährt er fort. »Mut.«


  Stimmt genau. Deshalb ließ ich es mir machen. Es steht für Moms Mut im Angesicht ihrer schrecklichen Krankheit, und für meinen Mut, der mir ermöglicht, zu lernen, wie ich ohne sie weiterlebe und wie ich ihr verzeihen kann, dass sie gestorben ist.


  »Ganz zu schweigen davon, wie sehr ich die Platzierung mag.« Langsam streicht er mit den Fingerspitzen hin und her, gleich unterhalb meines Schlüsselbeins. »Ich hätte nichts dagegen, es genauer zu betrachten, ohne etwas, das das Kunstwerk verhüllt.«


  »Du meinst ohne Kleider?«


  Er hebt eine Augenbraue.


  Seine Finger liegen warm auf meiner Haut. Es ist verlockend, aber ich schlage seine Hand fort. »Daraus wird so bald nichts.«


  Er lacht, leise und heiser. »Keine Hektik, Miki. Ich werde warten.«


  Seine Hände wandern zu meiner Taille, auf harmloseres Terrain. Ich hebe ihm das Gesicht entgegen, drücke meinen Mund auf seinen. Er nimmt, was ich ihm anbiete, seine Lippen auf meinen, seine Zunge neckt mich, dann ist sie wieder fort. Meine Lider fallen zu. Ich schwelge in meinen Wahrnehmungen, in der warmen, wie flüssigen Hitze, die sich in meinen Adern ausbreitet.


  Er rückt noch näher.


  Der Ast knarrt. Die Blätter rascheln.


  Dann wandern seine Finger unter den Saum meines T-Shirts, drücken sich an die nackte Haut über meiner Jeans.


  Meine Welt erzittert, Hitze regt sich tief in meinem Bauch, mir bleibt die Luft weg.


  Der Ast knarrt wieder.


  Jackson zieht sich ein Stück zurück, aber nur so weit, dass unsere Nasenspitzen sich noch berühren. »Er wird abbrechen«, sagt er. Dann lehnt er sich nach hinten und wippt.


  Ich umklammere den Ast mit beiden Händen und stoße eine Mischung aus Quieken und Schrei aus.


  Grinsend schwingt er sich auf den benachbarten Ast. Kühle Luft gelangt an meine Haut. Ich vermisse ihn schon.


  »Jackson und Miki sitzen auf dem Baum«, intoniert er in einem Singsang. »K-Ü-S-S-E-N S-I-C-H.«


  Ich lache. Nie sagt oder tut er, was ich erwarte. Vielleicht macht das einen Teil des Reizes aus.


  Wieder lässt der Wind die Blätter rascheln, stärker jetzt. Trotz meiner Jacke erschauere ich. Und Jackson trägt nur eine Schlafanzughose. »Du musst halb erfroren sein.«


  »Heißblütig. Und du machst mich noch heißer.«


  »O Gott«, stöhne ich und verdrehe die Augen.


  Er sieht an sich hinab und seufzt. »Ich brauche Klamotten.«


  »Meinst du?«


  »Warte auf mich«, sagt er und klettert durchs Fenster ins Haus.


  So lange du willst.


  


  Kapitel14


  Um 17.45Uhr rufe ich Dad an, um ihm zu sagen, dass ich zum Essen nicht nach Hause komme. Um 17.46Uhr beuge ich mich über die Kupplung zwischen uns und küsse Jackson, wobei ich darauf achte, den weißen Karton mit den Cupcakes auf meinem Schoß nicht zu zerdrücken. Er fährt mit den Fingern durch meine Haare und küsst mich länger und inniger, als ich erwartet habe. Ich beschwere mich nicht.


  »Du schmeckst nach Vanille«, sage ich.


  »Willst du eine andere Geschmacksrichtung?«


  Ja. Aber dann komme ich womöglich nie aus seinem Jeep heraus, weil ein Kuss zum anderen führt…


  Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe, seine dunkle Brille verbirgt seine Augen wieder. Aber ich weiß, er sieht auf meinen Mund, und das lässt mich erschauern.


  »Nein. Benimm dich.« Ich hebe den Karton in die Höhe. »Danke, dass du mich gefahren hast.«


  »Stets zu Diensten.«


  Ich schiebe die Tür auf. Sie schwingt nach außen und fällt wieder zu. Ich muss bloß meinen Rucksack nehmen und aussteigen. Aber ich bin versucht, einfach zu bleiben, wo ich bin, weil ich nicht will, dass die Stunden, die wir gerade miteinander verbracht haben, zu Ende gehen. Sie fühlten sich so … normal an.


  Keine Drow. Keine Kämpfe. Kein Spiel. Nur Jackson und ich. Wir fuhren durch die Gegend, hörten Musik, redeten. Lachten. Suchten Cupcakes aus. Nur ein Junge und ein Mädchen bei einem Date. Bei einem echten Date. Unserem ersten.


  »Viel Spaß bei Luka.« Ich greife nach hinten, um meinen Rucksack vom Rücksitz zu ziehen, aber mit dem Karton auf dem Schoß ist das nicht so einfach.


  »Bist du sicher, dass ich dich nicht in Versuchung führen kann, mitzukommen? Zombies abknallen?«


  Ich bin durchaus versucht– bei ihm zu bleiben, nicht Zombies abzuknallen–, aber heute Abend muss ich etwas anderes tun. Außerdem habe ich nicht vor, eines von diesen Mädchen zu werden, deren Name nur noch in Verbindung mit dem ihres Freundes fällt. Falls ich Jackson meinen festen Freund nennen kann. Was er wohl ist. Irgendwie. Oder vielleicht auch nicht. Ob er sich für meinen festen Freund hält?


  Kann man noch alberner sein?


  Ich schüttele den Kopf. »Ich komme nicht mit, aus verschiedenen Gründen.«


  Er wickelt sich eine meiner Haarsträhne um den Finger, lässt sie los, wickelt sie sich erneut um den Finger.


  »Ach, ja? Nenn mir einen.«


  »Wenn ich mitkomme, will ich vielleicht nie mehr von deiner Seite weichen. Wenn ich mitkomme, laufe ich Gefahr, zu deinem Schatten zu werden, immer das zu tun, was du tust, nur weil du es tust. Wenn ich mitkäme, wäre es so leicht, nichts mehr selbst zu unternehmen, einfach in deinem Kielwasser dahinzuschwimmen, dich planen und entscheiden zu lassen, dich aussuchen zu lassen, wohin wir gehen und mit wem wir uns treffen. Ich muss ich selbst bleiben. Miki Jones. Nicht bloß Jackson Tates Mädchen.«


  »Wow«, sagt er. »Ich weiß noch nicht, wie ich das aufnehmen soll.«


  Da wird mir klar, wie schroff meine Erklärung geklungen hat, und ich füge hinzu: »Nicht dass ich fürchte, dass du mich zu diesem Mädchen machen willst, sondern weil du bist«, ich breite die Hände aus, »wie du bist … Ich muss stärker sein. Ich brauche ein eigenes Leben.«


  Er schiebt die Brille auf die Stirn und sieht mich an.


  O mein Gott, habe ich das alles gerade wirklich gesagt? Das sollte er gar nicht hören. Das war eigentlich nur als Ermahnung für mich selbst gedacht. Und es war nicht einmal fair von mir, das alles zu sagen, weil er zwar ziemlich selbstherrlich ist, mir aber noch nie das Gefühl gegeben hat, dass er mich anders haben will, als ich bin.


  Er schweigt so lange, dass ich schon fürchte, ich habe ihn ernsthaft gekränkt. Dann grinst er und fragt: »Also … du willst sagen, dass die Leute uns Mikison statt Jamiki nennen sollen?«


  Ich vergrabe das Gesicht in den Händen.


  »Ich fasse es nicht, dass ich das alles gesagt habe. Das ist mir total peinlich.«


  »Das muss es nicht. Ich weiß, wer und was ich bin, Miki.«


  »Herrschsüchtig?«


  »Höflich formuliert? Stimmt. Außerdem möchte ich gerne wissen, was du denkst.« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Auch wenn du ziemlich merkwürdige Sachen denkst.« Er löst eine Hand von meinem Gesicht, duckt sich und sieht mich von unten her an. »Immer noch verlegen? Okay, tun wir einfach so, als hätte ich gerade erst gefragt, und du hättest noch nicht geantwortet. Gib mir eine Antwort, mit der du dich wohlfühlst.«


  Ich zögere, dann gehe ich auf sein Spiel ein. »Na schön. Ich fahre nicht mit dir zu Luka, weil ich nicht kapiere, wie du den ganzen Abend lang auf irgendwas ballern kannst, obwohl wir das sowieso ständig tun.«


  »Zombies sind keine Außerirdischen.« Als ich darauf nichts erwidere, erklärt er: »Vielleicht mag ich Egoshooter gerade deshalb, weil wir das so oft tun. So etwas im richtigen Leben zu spielen nimmt dem … Spiel, das wir in unserem anderen Leben spielen, irgendwie etwas von seiner Wichtigkeit.«


  Seltsamerweise verstehe ich genau, was er meint. Aber ich weiß nicht, ob ich das genauso sehe. Ich will dem Spiel nichts von seiner Wichtigkeit nehmen. Da geht es um Leben und Tod. Ich glaube nicht, dass ich das vergessen sollte, nicht einmal eine Minute lang.


  Er beugt sich zu mir und küsst mich noch einmal. Seine Lippen verharren auf meinem Mund, seine Zunge neckt meine Mundwinkel.


  »Hör auf«, sage ich lachend. »Ich steige aus. Jetzt.« Mit dem Fuß stoße ich die Tür weiter auf.


  »Eins noch«, sagt er und nimmt den Karton von meinem Schoß. »Wir müssen über Kostüme reden.«


  »Kostüme?«


  »Für den Halloweenball.«


  Mein Herz führt selbst einen kleinen Tanz auf. Lädt er mich zum Ball ein? Oder fragt er nur nach dem Ball? Verlegen stammele ich: »Carly, Kelley und Dee gehen als Würzsoßen.«


  Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Das will ich gar nicht wissen.« Er zögert. »Falls ich mich nicht klar ausgedrückt haben sollte: Wir gehen zusammen hin.«


  »Wir bedeutet, du, Carly, Kelley und Dee?«


  »Sehr witzig.« Er hält inne. »Du und ich.«


  »Fragst du mich etwa so, ob ich mit dir zum Ball gehe?«, frage ich atemlos.


  »Es war keine Frage.«


  Typisch Jackson. »Das letzte Wort?«


  Er schenkt mir dieses geheimnisvolle, scharfe Lächeln mit dem verführerischen Grübchen auf der Wange, das eine Tür direkt in mein Herz öffnet. »Das letzte Wort.«


  Innerlich schmelze ich dahin, aber ich versuche, mir das nicht anmerken zu lassen. »Diesmal nicht. Du musst fragen. Und mit diesem Lächeln kommst du nicht weit bei mir.«


  Er steckt den Finger unter den zugeklebten Rand des Kartons.


  »Was tust du da?« Ich greife nach dem Karton, aber er hält ihn außer Reichweite. Dann schiebt er den Finger unter das Klebeband an der anderen Seite. »Die sind nicht für dich, Jackson.«


  »Gefällt mir, wenn du herrisch wirst. Und ich habe die hier als Geiseln. Antworte mir, oder ich esse alle auf.«


  Ich lasse den Rucksack neben dem Wagen zu Boden fallen, knie mich auf den Beifahrersitz und beuge mich vor, um an den Karton heranzukommen. Das Ergebnis ist, dass ich halb über Jackson liege.


  »Geh mit mir zum Ball«, flüstert er und liebkost meinen Hals.


  »Na gut. Jetzt gib mir den Karton.«


  »Na gut? So antwortest du mir?«


  Er streicht mit der Nase über mein Kinn, drückt sie an meine Haut und atmet tief ein. Ich schließe die Augen. »Ich würde mich freuen, mit dir zum Halloweenball zu gehen. Besser?«


  »Viel besser.«


  Ich öffne die Augen. »Fein. Dann gib mir den Karton.«


  »Wenn ich die hier schon nicht probieren darf, dann dich.« Er beißt mich sanft in die Stelle, wo Hals und Schulter sich treffen.


  Ich stupse ihn mit dem Ellbogen in den Bauch. Und treffe auf steinharte Muskeln.


  »Du hast den Bauch angespannt«, sage ich vorwurfsvoll.


  »Muss mich doch schützen. Dich darf man nicht unterschätzen.« Er küsst mich ein letztes Mal und sagt: »Geh, solange ich dich noch gehen lassen kann.«


  Als ich über den Weg zum Haus gehe, ruft er mir durchs Fenster nach: »Hey, Miki…«


  Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um.


  »Du wirst nie zu diesem Mädchen werden. Und ich werde niemals versuchen, dich dazu zu machen.«


  Er drückt zwei Finger an die Lippen und streckt sie in meine Richtung. Dann legt er den Gang ein und fährt los. Das letzte Wort. Typisch Jackson.


  Ich stehe da und sehe ihm hinterher, bis seine Rücklichter verschwunden sind, dann gehe ich zur Haustür und läute, den schweren Rucksack mit den Hausaufgaben über der Schulter. Den weißen Karton halte ich wie eine Opfergabe vor mich. Die beiden Laschen an den Seiten wippen auf und ab, weil Jackson das Klebeband durchgeschnitten hat, mit dem sie befestigt waren. Hinter der Tür ertönt ein Schrei: »Ich geh schon!« Dann höre ich das Schloss klicken.


  Die Tür schwingt auf, und Carly steht vor mir, die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trägt einen viel zu großen Trainingsanzug ihres Bruders, der lose und bequem an ihr herabhängt. Eine Sekunde lang hat sie ihre Miene nicht unter Kontrolle, und ich sehe deutlich, wie sehr sie sich freut, mich zu sehen.


  Ich grinse zurück und habe das Gefühl, wir sind einfach Carly und Miki, genau wie früher.


  Dann platzt der Luftballon. Früher konnte ich Carly jederzeit besuchen, und es war immer so, als hätte sie mich erwartet, auch wenn sie mich nicht erwartete. Jetzt treten Kelley und Sarah hinter sie, und ich fühle mich wie ein Eindringling. Als Dee durch die Diele kommt, wird es nur noch schlimmer. Sie ist überhaupt nicht in ihrem Spanischkurs und arbeitet folglich nicht mit an dem Projekt, also hängt sie bloß mit ihnen ab. Ich atme tief durch. Die Situation lässt sich nur retten, indem ich aufhöre, mich so zu verhalten, als gehörte ich nicht dazu.


  »Hi«, sage ich.


  »Hi«, sagt Carly. Ihr Blick fällt auf den Karton und das unverwechselbare Sugar-Hill-Logo.


  »Du machst Witze«, haucht sie. »Du machst Witze.«


  »Kein Witz.« Ich halte ihr den Karton hin, und der Geruch der Cupcakes steigt uns in die Nase. »Darf ich reinkommen? Das ist nämlich die einzige Möglichkeit, wie diese Cupcakes über deine Schwelle kommen.«


  »Bestechung?«


  »Aber hallo.«


  »Hängt von den Geschmacksrichtungen ab.« Carly grinst und zwinkert mir zu.


  »Marshmallow-Baiser, Bananencreme, Schoko-Himbeer, Vanille-Eclair, Roc City Crunch und Quark-Zitrone. Zwei von jedem.«


  »Ein Dutzend Cupcakes?«, stöhnt Kelley. Sie legt die Hände aneinander und hält sie an die Lippen.


  »Das sind drei für jeden«, sagt Dee. »Zwölf geteilt durch vier ist drei. Ich meine, wir sind natürlich fünf, aber Miki zählt nicht.« Die anderen drehen sich zu ihr um.


  »Mit Anlauf ins Fettnäpfchen, was?«, fragt Sarah.


  Dee sieht sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich meine, Miki isst nie Cupcakes, deshalb habe ich sie nicht mitgezählt.«


  Sie hat recht. Bei Süßigkeiten esse ich nie mit. Meine einzige Ausnahme ist das eine Pop-Tart pro Woche. Ich kontrolliere jeden Bissen, der in meinen Mund kommt, und achte darauf, dass er gesund ist– ein Überbleibsel aus der Zeit, als Mom krank war. Sie probierte jede Behandlung aus, die die Ärzte ihr vorschlugen, und jede alternative Methode, die sie auftrieb. Dazu gehörte auch gesunde Ernährung, um ihre Antioxidans- und Flavonoidwerte zu verbessern und so.


  Die gesunde Ernährung habe ich beibehalten. Was ja nicht schlecht ist. Aber was Dee gerade über mich gesagt hat– dass ich keine Cupcake-Esserin bin–, das ist schlecht, nicht weil sie es gesagt hat, sondern weil es zeigt, wie sie mich sieht. Wie sie mich alle sehen. Wie ich mich vielleicht endlich auch selbst sehen sollte. Ich bin so streng, dass ich meine Freundinnen schon anfahre, wenn sie mir ein Plätzchen anbieten. Und das ist garantiert nicht gut.


  Allmählich kommt mir der Verdacht, dass ich mich genau deshalb unbeherrscht fühle, weil ich mich so sehr bemühe, immer beherrscht zu sein.


  Darum werde ich heute Abend einen Cupcake essen und mit meinen Freundinnen lachen und einfach abwarten, wie der Abend sich entwickelt. Heute Abend lockere ich die Zügel so weit, dass ich einfach sein kann.


  Ich atme tief durch und springe ins kalte Wasser. »Doch«, sage ich, »wir sind fünf. Ich habe nämlich vor, einen von diesen Süßen zu verputzen.« Alle starren mich an. »Nur einen. Die übrigen neun könnt ihr unter euch aufteilen.«


  Carly kommt heraus und umarmt mich. Sie kennt mich besser als alle anderen. Sie weiß, wie schwer mir das fällt.


  »Moment mal … neun? Wieso ergibt zwölf minus eins neun?«, fragt Sarah.


  »Oh, ähm, da sind nur zehn Cupcakes im Karton. Ich habe ein Dutzend gekauft, aber Jackson hat eins von den Bananendingern und eins von den Vanilledingern gegessen … als Bezahlung dafür, dass er mich gefahren hat.«


  »Oh. Mein. Gott!« Dee reißt die Augen auf und klatscht in die Hände. »Jackson hat dich gefahren? Also, du warst mit Jackson Tate zusammen? Ihr zwei? Allein? Sozusagen ein Date? Mit Jackson?« Sie stürmt nach draußen und läuft um mich herum, dann kommt sie zurück und wirkt enttäuscht, weil die Straße verlassen ist. »Du hättest ihn mitbringen können.«


  »Nein, hätte sie nicht«, sagt Kelley. »Weil sie dann nichts erzählen könnte.« Carly nimmt mir den Karton ab. Kelley nimmt mich am Arm. »Rede. Sofort.«


  Und schon gehöre ich wieder zu ihnen. Vielleicht habe ich immer zu ihnen gehört.


  »Darf ich zuerst reinkommen?«


  »Aber immer«, sagt Carly und lächelt so strahlend, dass ich schon fürchte, ich muss mir eine von Jacksons Sonnenbrillen ausleihen. Unsere Blicke begegnen sich. »Und ich will mich zwar nicht über die Cupcakes beschweren, aber du wirst nie, niemals, eine Bestechung brauchen, um hier reinzukommen.«


  


  Kapitel15


  Die nächsten Wochen sind alles in allem ziemlich ruhig. Jackson und ich hängen zusammen ab. Carly und ich hängen zusammen ab. Manchmal versammelt sich die erweiterte Gruppe nach der Schule unter der gewaltigen Eiche am Rand des Geländes, aber normalerweise treffen nur Carly, Kelley, Dee und ich uns dort und hecheln durch, was in der Schule passiert ist.


  Die Sonne scheint, und der Himmel ist klar und blau, aber die Luft ist kalt. Ich schließe den Reißverschluss meines Kapuzenshirts und dann auch die Jacke, aber mir ist immer noch kalt. Fröstelnd sehe ich mich um, warte auf Kelley und Dee und versuche, mir einzureden, dass die Gänsehaut nur von der Kälte herrührt und nicht von dem Gefühl, dass … da irgendwo etwas ist.


  Was irgendwie albern ist, denn da ist ja etwas: die Drow.


  Aber dieses Gefühl ist unmittelbarer, persönlicher.


  Ich verdränge es und beobachte Kelley, die eine karierte Decke aus dem Rucksack zieht, sie auseinanderfaltet und auf dem Boden ausbreitet. Sie ertappt mich dabei, dass ich sie beobachte, und sagt: »Der Boden ist zu kalt. Da friere ich mir ja den Hintern ab.«


  Carly lässt sich auf die Decke plumpsen und macht es sich bequem. »Wenn du ein paar Pfund zunehmen würdest, wäre dir nicht so schnell kalt«, neckt sie Kelley. »Oder vielleicht solltest du anfangen zu joggen wie Miki. Sie hat ein kleines Muskelpolster.« Sie versucht, mir einen Klaps auf den Po zu geben, aber ich tänzele rechtzeitig außer Reichweite.


  »Neidisch?«


  »Tierisch. Von deinem Po könnte ich eine Münze zurückprallen lassen.« Sie grinst verschmitzt. »Oder Jackson könnte es.«


  »Dann komm mit mir joggen.«


  Sie macht das Carly-Kunststück mit der Augenbraue. »So neidisch dann doch nicht. Ich bin für jede Stunde dankbar, die ich länger im Bett bleiben kann.«


  Ihr Blick wandert an mir vorbei zu einer Gruppe Mädchen an einem der Picknicktische in der Nähe des Seiteneingangs der Schule. »Die Diva und ihr Gefolge«, sagt sie. »Wieder mal.«


  Die fragliche Diva ist Marcy Kern, und an ihrer Seite ist ihre erste Hofdame Kathy Wynn.


  »Komisch«, sagt Dee. »Ich frage mich, warum sie angefangen haben, nach der Schule noch da herumzuhängen. Kommt mir vor, als wären sie jedes Mal da, wenn wir hier sind.«


  »Komisch«, stimmt Carly zu, dann wirft sie einen Blick zur Laufbahn, wo Jackson, Luka und Aaron ihre Runden drehen. »Vielleicht gefällt ihnen die Aussicht.«


  Dee lacht.


  Ich mustere Marcys Gruppe noch einen Augenblick und versuche, den Eindruck abzuschütteln, dass sie gar nicht die Jungen beobachten, sondern uns.


  »Habt ihr das von Aaron und Shareese gehört?«, fragte Kelley. »Sie haben Schluss gemacht.«


  »Was?«, frage ich. Diese Neuigkeit erregt meine Aufmerksamkeit.


  »O mein Gott.« Dee reißt die Augen auf. »Sie waren ewig zusammen. Sie können nicht Schluss machen. Die sind doch das perfekte Paar, irgendwie.«


  »Sind sie das?«, fragt Kelley. »Sie sind jetzt … wie lange zusammen? Zwei Jahre? Und Aarons Eltern wissen immer noch nicht, dass sie zusammen sind. Er hat alles hinter ihrem Rücken gemacht, weil er wusste, dass sie nicht einverstanden wären. Angeblich ist er sogar einmal mit der Tochter eines Freundes von seinem Vater ausgegangen, nur damit sie zufrieden sind.«


  »Echt jetzt?«, fragt Dee. »Das ist doch furchtbar. Arme Shareese.«


  »Eben.« Kelley schüttelt den Kopf. »Perfekte Paare sind auch perfekte Freunde, und perfekte Freunde lügen nicht und verheimlichen nichts.«


  »In einer perfekten Welt nicht«, sagt Carly und wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann. Mein schlechtes Gewissen regt sich. Ich lüge sie immer noch an, was das Spiel betrifft– na ja, ich lüge sie nicht direkt an, aber ich verschweige es ihr. Dann fügt sie zu meiner Überraschung hinzu: »Aber manchmal können Leute sich nicht alles anvertrauen. Manchmal … können sie das einfach nicht.«


  Und damit ist das schlechte Gewissen zwar nicht ganz fort, aber es schrumpft auf eine Größe, mit der ich umgehen kann.


  


  Meine Schuhe sind rosa mit grünen Schnürsenkeln. Sie sehen überhaupt nicht so aus wie meine Turnschuhe, überhaupt nicht wie Schuhe, die mir gehören könnten, aber ich weiß, es sind meine. Ebenso wie ich weiß, dass sie genau richtig zugebunden sein müssen, bevor ich auch nur einen einzigen Schritt gehen kann. Ich starre die Schuhe an und lege den Kopf schräg. Es ist die Rosa-grün-Kombination, an der ich erkenne, dass ich träume, einen dieser Träume, in denen man weiß, dass man träumt, aber nicht versucht aufzuwachen, sondern einfach mitspielt, um zu sehen, wohin er führt.


  Ich binde die Schnürsenkel, löse sie wieder, versuche es noch einmal und noch einmal und noch einmal, bis die Schleifen endlich genau gleich sind, der Knoten genau in der Mitte sitzt und es sich genau richtig anfühlt. Es ist wichtig, dass alles genau richtig ist, gerade ausgerichtet und perfekt und … genau richtig.


  Ich richte mich auf und federe auf den Ballen. Der Boden fühlt sich sumpfig an, wie Formgedächtnis-Schaumstoff. Bei jedem Federn sinke ich tiefer ein, bis ich meine Füße nicht mehr sehen kann. Ich sinke ein, und der Boden verschluckt mich, umfängt mich. Ich schlängele und wiege mich. Ich bin sicher, wenn ich mich genau richtig bewege, kann ich mich befreien.


  Aber ich mache es nur schlimmer. Ich büße meine Knöchel ein, meine Waden, meine Knie … Immer mehr Teile von mir verschwinden. Wie lange mag es dauern, bis nichts mehr übrig ist?


  Mein Großvater beugt sich zu mir herab und ergreift meine Hand. Das ist noch ein Hinweis darauf, dass ich träume, denn Sofu ist tot. Fort. Er kann nicht hier sein.


  »Vermisst du sie?«, frage ich und berühre das vergilbte Foto der Eltern meines Großvaters in seinem schlichten Holzrahmen. Meine Finger sind kurz, meine Hand ist pummelig, meine Stimme die eines kleinen Mädchens.


  Sofu lächelt auf mich herab. Seine Haare sind mehr schwarz als grau, und sein Gesicht ist nicht so faltig wie in meiner Erinnerung. »Ich vermisse sie, aber ihre Seelen sind nie weit von mir. Sie wachen über mich.« Er berührt meine Nasenspitze. »Und über dich.«


  Seine Hand in meiner wird kalt. Seine Gesichtszüge verblassen und verschwinden allmählich.


  »Sofu!«


  »Ich bin hier, Miki. Gleich hier. Immer hier.«


  Eisige Finger berühren meine Haut. Grau. Grau. Grau. Dann liegt Sofus Hand wieder in meiner, als wäre sie nie fort gewesen, warm und tröstlich und vertraut.


  »Hey«, sagt Jackson.


  Ich blicke auf und sehe ihn am Rand unserer Einfahrt stehen, mit einer schwarzen Sonnenbrille und in schwarzen Joggingklamotten, die sich eng an seine Muskeln schmiegen. Ich weiß nicht, warum, aber ich werfe den Kopf in den Nacken, drehe mich im Kreis und lache und lache, bis ich auf dem Boden zusammensacke.


  Aber ich bin nicht am Boden. Ich laufe. Die Luft ist frisch und kalt, der Himmel blau und klar, und Jackson läuft neben mir. Er dreht den Kopf. Er lächelt. Nicht nur mit dem Mund, mit seinem schönen Mund, sondern auch mit den Augen. Mit seinen Quecksilberaugen.


  Sie verändern sich, werden dunkler, heller, Gras und Blätter und Moms kleine Smaragdohrringe.


  Nicht Jacksons Augen.


  Lizzie-grün, wie sie immer waren.


  »Lauf«, sagt er. »Schneller. Du schaffst das. Du kannst es finden. Schneller, Miki. Komm schon.«


  Aber das ist nicht Jacksons Stimme. Und es ist auch nicht Jackson, der neben mir herläuft. Es ist ein Mädchen. Ihre honigbraunen Haare wehen hinter ihr her.


  »Was tust du hier?«, frage ich.


  »Laufen.«


  Typische Jackson-Antwort. Ich sehe ihn an und verdrehe die Augen.


  Nein, nicht ihn. Sie. Ich erkenne ihr Gesicht und ihr Lächeln von den Fotos wieder. »Ich versuche zu helfen«, sagt Lizzie und guckt traurig.


  »Ich weiß.« Ich weiß es wirklich. Ich spüre es in mir drin. Sie will mich etwas wissen lassen. »Bist du tot?« Ich schlucke. »Ist Mom bei dir? Sie hat mich verlassen.«


  »Das hat sie nicht. Sie wird dich nie verlassen.«


  Ich schüttele den Kopf. »Kannst du sie finden? Kannst du ihr ausrichten, sie soll nach Hause kommen?«


  »Wir sind nicht am selben Ort.«


  »Was heißt das?«


  Sie antwortet nicht. Ich bin allein, laufe und laufe, meine Beine arbeiten, aber ich komme nirgendwo an. Wenn ich schneller laufen, mich mehr anstrengen könnte, würde ich es schaffen. Ich würde sehen, was ich sehen muss. Es finden. Es in Ordnung bringen.


  Ich laufe, bis ich an meine Grenzen komme, an den Erschöpfungspunkt, an den Punkt, an dem ich keinen Schritt weiter kann.


  Ich überwinde ihn.


  »Ich bin für dich da, Miki«, sagt Jackson. »Ich helfe dir, das alles herauszufinden.« Jackson, der nicht Jackson ist. Jackson, der Lizzie ist. »Es ist wichtig. Du musst das verstehen. Sie beobachten uns. Du musst dich beeilen.«


  Marcy wirft die Haare nach hinten und lacht. Ihr Mund wird groß und größer, das Lachen immer lauter, bis ich nichts anderes mehr hören kann. Neben ihr schrumpft Kathy auf die Größe eines Fingerhuts zusammen. Das ist lustig. Und obwohl Marcy anschwillt, bis sie mein Blickfeld ausfüllt, ist es Kathy, die winzige Kathy, die ich beobachte.


  »Du kapierst es nicht!«, sagt Lizzie und sieht mich an. Sie will, dass ich es kapiere. Aber das tue ich nicht. Ich kapiere es nicht. Ich laufe schneller, strenge mich noch mehr an. Ich muss es bis zum Ende schaffen.


  Ich laufe nicht um des Laufens willen.


  Ich laufe, um die Ziellinie zu erreichen. Und das sieht mir so wenig ähnlich, dass ich stehen bleibe. Einfach stehen bleibe.


  »Vertrau ihnen nicht. Sie sind Gift. Verstehst du?«


  Die Welt kippt und neigt sich zur Seite. Die Zeit verlangsamt sich. Ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen, und jeder Schlag meines Herzens ist so in die Länge gezogen, dass er tausend Jahre zu dauern scheint.


  Ich respawne an einem Ort, an dem es blendend hell ist, so weiß, dass mir die Augen tränen. Das fühlt sich jetzt anders an. Realistisch. Nicht wie ein Teil meines Traums. Ich blinzele. Blinzele noch einmal. Es gibt keinen Boden, keine Wände, nur ein direkt vor mir klaffendes schwarzes Quadrat. Ich will da nicht durchgehen, auch wenn ich weiß, ich sollte. Ich will nicht sehen, was auf der anderen Seite ist. Ich habe Angst. Es ist irgendetwas Furchtbares. Etwas, das zu wissen ich nicht ertragen kann.


  Mit wild klopfendem Herzen gehe ich schließlich hindurch, und da ist sie, Lizzie, und beobachtet mich mit Drow-Augen.


  Erleichtert lacht sie auf. »Du bist hier.«


  »Wo ist hier?«


  Sie hält etwas Metallisches, Glattes in der Hand. Etwas wie Fließendes. Gallertartiges.


  Ihr Mund wird schmal. Ihr Blick zuckt zu einem Punkt über meiner Schulter. Sie hebt die Hand, schießt und jagt Tausende quälender Lichtnadeln auf mich zu, die meine linke Schulter verbrennen, während sie übers Ziel hinausschießen.


  Mit einem Ruck werde ich wach. Ich bin desorientiert und verängstigt, und das Herz hämmert mir gegen die Rippen wie ein Vogel im Käfig. Es ist kalt. Zitternd greife ich nach der Steppdecke.


  Es klopft an meiner Tür. »Miki?« Ich werfe einen Blick auf die Uhr an meinem Bett. Es ist kurz nach Mitternacht. »Alles in Ordnung?« Dad schiebt die Tür auf, und Licht aus der Diele fällt herein. Er ist eine dunkle Silhouette, umgeben von weichem gelbem Licht in einem dunklen Rahmen.


  »Albtraum«, krächze ich.


  Er runzelt die Stirn und macht einen Schritt in mein Zimmer. »Der übliche?« Der übliche ist der, in dem ich träume, ich würde begraben und Erdklumpen fielen auf den Deckel des Sargs, in dem ich gefangen bin.


  Ich schüttele den Kopf.


  »Der Autounfall?« Er tut einen weiteren Schritt in mein Zimmer. Der Autounfall ist der in Jacksons Traum mit Lizzie von der Nacht, in der Jackson zum ersten Mal ins Spiel geholt wurde.


  Erneut schüttele ich den Kopf. »Der auch nicht. Bloß ein normaler Feld-, Wald- und Wiesenalbtraum.« Aber das ist eine Lüge. An diesem Traum war nichts Normales. Der letzte Teil, in dem ich in diesem weißen Raum respawnt bin– der fühlte sich ganz real an.


  Dad verlässt mein Zimmer wieder und macht Anstalten, die Tür zu schließen.


  »Warte…«


  Er streckt den Kopf noch einmal zu mir herein.


  »Lass einfach … ähm … die Tür offen. Okay?«


  Er nickt, und ich bin dankbar, dass er nicht nachfragt.


  Sobald die Tür zu Dads Zimmer sich hinter ihm geschlossen hat, ziehe ich mein Schlafanzugoberteil über die linke Schulter herab und betrachte die bereits verheilenden Brandwunden, die meine Haut zeichnen.


  


  Kapitel16


  Ich schlage Jackson knapp bei unserem Aufsatz zu Der Herr der Fliegen für MrShomper. Wir haben beide sehr gute Noten, aber meine ist eine Drittelnote besser. Er trägt es mit Fassung und gelobt, mich beim nächsten Mal zu schlagen.


  »Echt jetzt? Ich habe wochenlang an meinem gearbeitet, habe mir zuerst ein Konzept gemacht und über jeden Absatz lange nachgedacht«, sage ich. »Du hast deinen am Abend vorher runtergerotzt.«


  »Hast du ein Problem damit?« Er lehnt mit verschränkten Armen am Türrahmen unseres Englischkursraums. Die Augen sind hinter einer schwarzen Oakley-Sonnenbrille verborgen.


  »Nicht doch. Ich habe ja trotzdem die bessere Note.« Ich stolziere an ihm vorbei, aber er ruiniert meinen großartigen Abgang, indem er leise pfeift, zu mir aufholt und flüstert: »Ich liebe es, dir hinterherzusehen.«


  »Mir? Oder einem gewissen Teil meiner Anatomie?«


  »Anatomie«, sagt er, und als ich ihn spöttisch ansehe, fährt er fort: »Hey, ich fahre voll auf Bildung ab.« Dann schiebt er die Hand in meine Gesäßtasche, nimmt meine Hand und schiebt sie in seine Gesäßtasche, und so gehen wir durch den Korridor und genießen unsere … Anatomie.


  Ich habe ihm nichts von dem Albtraum oder den mittlerweile verheilten Brandwunden erzählt, mit denen ich aufwachte, vielleicht weil es einfach zu komisch oder zu verrückt oder zu abgedreht ist. Vielleicht will ich ihm auch bloß nicht sagen, dass ich von seiner toten Schwester träume. Ich weiß nicht, wie er das aufnehmen würde, und ich möchte ihm nicht wehtun. Unterdessen sind die Narben nämlich verschwunden, so, als wären sie nie dagewesen, und außerdem gibt es jede Menge Möglichkeiten, wie ich mich an der Schulter verletzt haben könnte, ohne es zu merken und ohne dass es gleich mit Drow-Waffen oder dem Spiel zu tun haben muss.


  Das rede ich mir jedenfalls ein.


  Ein paar Tage später sehe ich unterwegs zur Cafete Jackson an einem offenen Spind stehen. Er hat eine Hand auf den oberen Rand der Spindtür gelegt, hält den Kopf gesenkt und spricht mit Kathy Wynn. Sie reicht ihm ein gefaltetes Blatt Papier, schließt ihren Spind und eilt dann zur Diva, die mit ihren Freundinnen ein Stück entfernt auf sie wartet. Marcy lächelt eine von ihnen an und nickt, aber sie sieht unverwandt Jackson an, während Kathy etwas zu ihr sagt.


  Ich schätze, jetzt weiß ich, warum sie nach der Schule immer am Picknicktisch abhängen, wenn Jackson mit Luka seine Runden dreht.


  Marcy wirft die glänzenden Haare über die Schultern nach hinten. Sie lässt sich Zeit dabei, streicht mit den Fingern hindurch, beißt sich auf die Unterlippe, und sie lässt Jackson keinen Moment aus den Augen.


  Letztes Jahr mussten wir in Gesundheitserziehung in kleinen Gruppen über Selbstwertgefühl und die Medien diskutieren. Marcy war ziemlich offen in ihrer Selbsteinschätzung und sagte, sie sei nicht direkt hübsch. Sie behauptete, ihre Augen seien zu klein und stünden zu eng zusammen, ihre Nase sei spitz, ihre Lippen schmal. Sie war nicht auf Komplimente aus; es sollte eher erklären, warum sie keine Karriere als Model anstrebte, wie ihre Freundinnen ihr immer rieten.


  Aber ob nun hübsch oder nicht hübsch, sie weiß, wie sie etwas aus Haaren, Make-up und Kleidung macht, und sie setzt es gut ein– nicht zu viel nackte Haut, nicht zu viel Make-up. Gerade richtig.


  Und Marcy weiß, was sie will, und sie bekommt es immer. Sie tut, was ihr gefällt, besonders wenn es um Jungen geht.


  Früher flößten mir ihre Zielstrebigkeit und die Kunst, so aufzutreten, als wäre sie das selbstbewussteste Mädchen auf der Welt, sogar ein wenig Ehrfurcht ein.


  Ihre Neigung, alles und jeden niederzuwalzen, das oder der sich ihr in den Weg stellt, weniger.


  Aber ich habe ein ganz bestimmtes Verständnis von Beziehungen, das auf etwas gründet, was Mom mir erzählte, als ich in der Achten fest mit Sam Pitt ging: Niemand kann ein Paar auseinanderbringen, es sei denn, dieses Paar hätte schon vorher Probleme, ob es sich dessen nun bewusst ist oder nicht.


  Als Jackson das Briefchen auseinanderfaltet und liest, tuscheln und kichern Marcys Freundinnen– nur Marcy selbst nicht. Sie beobachtet ihn bloß, zuversichtlich, gelassen und erwartungsvoll. Ich bin neugierig, daher bleibe ich, wo ich bin. Und wenn ich ehrlich bin, bin ich auch ein bisschen argwöhnisch. Ich weiß, was sie will. Ich bin fast hundert Pro sicher, dass sie es nicht von Jackson bekommen wird.


  Aber da ist dieser winzige, alberne Anteil in mir, der befürchtet, sie könne es doch bekommen. Denn Jackson und ich haben durchaus ein, zwei Probleme. Ihn in meinem Leben zu haben kostet einen saftigen Preis– das Spiel–, und er ist derjenige, der diesen Preis festgesetzt hat. Unsere Beziehung begann mit seinem Verrat, bei dem er nur seinen eigenen Vorteil im Blick hatte. Und wenn ich mir noch so oft sage, dass er es am Ende nicht übers Herz gebracht hat, dass er im Spiel geblieben ist, damit ich frei komme, kann ich ihm doch nicht ganz verzeihen, werde ich die Angst, dass er mich womöglich wieder verrät, nicht ganz los, egal wie sehr ich es versuche. Dumm. Ich weiß.


  Im Vergeben bin ich miserabel.


  Dr.Andrews hat mir schon tausend Mal gesagt, ich müsse daran arbeiten loszulassen, aber da ist ein Anteil in mir, der an seinem Groll hängt, als wäre er mit Sekundenkleber festgeklebt.


  Ich bin nicht stolz auf diesen Anteil, aber so ist es nun einmal.


  All das legt eigentlich nahe, dass im Zweifelsfall ich Jackson verlassen würde, nicht umgekehrt.


  Jackson faltet das Briefchen wieder zusammen und schlendert zu Marcy. Er wendet mir den Rücken zu.


  Er streckt ihr die Hand hin; das Briefchen klemmt zwischen Zeige- und Mittelfinger. Ich glaube, er sagt etwas.


  Marcys Gesicht rötet sich, und ihr siegesgewisses Lächeln erlischt. Sie schnappt sich das Briefchen, wirft die Haare nach hinten, dreht sich um und marschiert davon. Ihr Gefolge hastet hinter ihr her.


  Jackson dreht sich auch um, ertappt mich dabei, dass ich ihn beobachte, und kommt auf mich zu. Verlegen senke ich den Kopf.


  Ich möchte ihn fragen, worum es ging, aber ich tue es nicht, weil Jackson wirklich mit so ziemlich jedem hübschen Mädchen ausgehen könnte, das er haben will.


  Da er aber mit mir zusammen ist, muss ich einfach glauben, dass ich dieses Mädchen bin.


  Ohne Vertrauen bleibt uns nicht viel.


  Arrgh. In Augenblicken wie diesen, in denen meine eigene Unsicherheit ihr hässliches Haupt reckt und mich auf die Probe stellt, in denen ich wieder das Mädchen bin, das trauerte, während alle anderen das Spiel des Flirtens lernten … in solchen Augenblicken fällt es mir besonders schwer, Vertrauen zu haben. Aber ist es Jackson, dem ich nicht genügend vertraue, oder bin ich es selbst?


  »Behältst mich im Auge, was?«, fragt Jackson und stemmt die Hand über meiner linken Schulter gegen die Wand.


  Ich werfe ihm einen Blick durch die gesenkten Wimpern zu, stelle mich auf die Zehenspitzen und flüstere ihm ins Ohr: »Wenn sie dich kriegen kann, kann sie dich haben.«


  Er lacht. Als er sich ein Stück zurücklehnt, weiß ich, dass er mein Gesicht durch seine verspiegelten Brillengläser mustert. »Sie kann mich nicht kriegen, Miki. Du weißt das. Für mich gibt es nur dich, seit Atlantic Beach.«


  Eine Erinnerung wird geweckt. Ich höre Wellen an den Strand schlagen, spüre Wasser auf meiner Haut. Meine Erinnerung? Jacksons? Er hat diese unheimliche Fähigkeit, in meinem Kopf zu reden, und ein paar Mal hat er mir sogar eine seiner Erinnerungen in den Kopf gedrückt, so dass sie sich mit meinen vermischte. Ich schmecke Salz auf der Zunge, spüre es in meinen Augen brennen. Da ist ein Junge am Strand, seine Haare glänzen golden in der Sonne. Dann sehe ich nicht mehr ihn, sondern mich; ich sehe, was er sieht. Ich tauche ins Wasser. Es schlägt über mir zusammen. Meine Haare schwimmen hinter mir her, glatt und dunkel. Ich komme wieder hoch und blinzele mir das Wasser von den Wimpern. Über meinem Herzen trage ich die Tätowierung eines Adlers, nur teilweise von meinem Badeanzug verdeckt. Ich drehe mich um und sehe ihn an. Meine Augen sind blau, tiefblau. Und ich spüre seine Erschütterung, sein Interesse.


  Er ist hin- und hergerissen. Er will das nicht tun. Er will nicht jemand anderen ins Spiel zerren. Aber da bin ich nun, ein Geschenk, das ihm vor die Füße gefallen ist, ein Ausweg. Er will mich, und zugleich will er mich verraten.


  Seine Gefühle wandeln sich, der Schwerpunkt verlagert sich. Ein Stocken, als es ihm bewusst wird.


  Anziehungskraft.


  Seine.


  Meine.


  Machtvoll.


  Er will mich küssen, mich berühren…


  Schnipp. Ich bin wieder auf dem Schulkorridor, und die Geräusche aus der Cafete dringen durch die geöffnete Flügeltür zu mir.


  Ich gebe mich kaltschnäuzig. Er lacht wieder, sanft und leise.


  Meine Haut kribbelt. Flüchtig glaube ich, das käme vom Klang seines Lachens, der mein Herz umfängt.


  Aber das Kribbeln wird stärker, und es ist nicht angenehm. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken.


  »Was ist?«, fragt Jackson, mit einem Male wachsam.


  »Gruseliges Gefühl«, sage ich. »Als ob mich jemand beobachtet. Ich habe eine Gänsehaut bekommen.«


  »Ich mag diesen Ausdruck nicht«, sagt Jackson. Dann deutet er mit dem Kinn nach links. »Dieser jemand?«


  Ich drehe mich um und entdecke Marcy. Ihre Miene ist so sauer wie Monate alte Milch ganz hinten im Kühlschrank. Kathy steht neben ihr. Und ja, die beiden beobachten uns. Ich erinnere mich an meinen Albtraum, in dem Marcy immer größer wurde und Kathy immer mehr schrumpfte. Ich will Jackson schon davon erzählen, aber dann lasse ich es, weil ich mir vorstellen kann, wie er mich mit selbstgefälliger Miene ansieht und mich fragt, ob ich eifersüchtig bin.


  »Sie nicht«, sage ich und formuliere es bewusst vorsichtig. Keiner von den Jugendlichen auf dem Korridor. Nach meiner ersten Mission erzählte Luka mir, außerhalb des Spiels dürften wir nicht darüber sprechen. Zuerst begriff ich nicht, warum, aber dann erfuhr ich, dass die Drow uns überall beobachten können, indem sie sich die Satellitentechnologie der Menschen zunutze machen. Und sie erschaffen Armeen von Gehäusen– menschliche Körper, die Drow-Bewusstsein beherbergen. Ich habe bisher nur fehlgeschlagene Experimente gesehen, aber was, wenn sie Erfolg hatten? Diese Gehäuse könnten überall sein. Jeder könnte eines sein. Jeder Jugendliche, der hier vorbeikommt.


  Marcy.


  Kathy.


  MrsTilson mit ihrer dampfenden Teetasse. Jeder der Lacrosse-Typen, die lachend an uns vorbeigehen und sich dabei gegenseitig schubsen.


  »Sie nicht«, wiederhole ich, obwohl ich mir jetzt nicht mehr so sicher bin.


  »Jemand anders?«, fragte Jackson.


  »Etwas anderes.«


  Es ist, als schlüpfte Jackson in eine andere Rolle. Verschwunden sind der neckische Ton und das Flirten. Seine Haltung ändert sich, nicht sehr, aber doch so sehr, dass es mir auffällt. Er sucht die Umgebung ab, beobachtet, wägt ab.


  »Spürst du es noch?«, fragt er.


  Ich denke kurz nach, dann schüttele ich den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Und ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es wirklich gespürt habe. Es hat nur eine Sekunde gedauert.« Ich zögere. »Du hast nichts gespürt?«


  »Nein.«


  Wenn die Drow hier wären, hätte Jackson es gespürt, glaube ich. Ich sehe zu Marcy. Sie starrt uns immer noch an.


  »Ach, lass gut sein«, murmele ich, dann flüstere ich Jackson zu: »Vielleicht war es ja doch nur sie. Vielleicht bin ich nur gereizt.«


  Er lächelt, beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Vielleicht sollten wir nach einer Möglichkeit suchen, deine Gereiztheit abzubauen.«


  »Wir sind in der Schule«, wende ich ein.


  Er grinst nur.


  Carly und Dee kommen durch den Korridor, unterwegs zur Cafete. Carly erfasst die Situation sofort und wirft Marcy einen Blick zu, der besagt: Machst du Witze? Verzieh dich. Das ist Carly, immer die Friedensstifterin, außer jemand legt sich mit einer Freundin an. Dann ist sie Carly, der Pfeilgiftfrosch– wunderschön, aber tödlich.


  »Ich halte Plätze frei«, sagt sie, als sie an uns vorbeikommt.


  Marcy stolziert davon, aber ich sehe mich unwillkürlich noch einmal um, weil ich noch immer das Gefühl habe, das da etwas nicht ganz stimmte.


  »Platzt du nicht vor Neugier? Willst du nicht wissen, was in dem Brief stand?« Jackson schnappt sich meinen Rucksack, hängt ihn sich über die Schulter und geht den Korridor entlang. Um zu ihm aufzuholen, gehe ich für jeden Schritt, den er tut, zwei.


  »Nein.«


  »Lügnerin«, sagt er und erzählt nach kurzem Zögern: »Ihre Telefonnummer und eine Uhrzeit.«


  Ungefähr das, was ich erwartet habe. Jedenfalls der Teil mit der Telefonnummer. Die Uhrzeit eher nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, Jackson eine Uhrzeit zuzuteilen, zu der er mich anrufen soll– als würde er von irgendjemand Befehle entgegennehmen.


  »Willst du wissen, was ich zu ihr gesagt habe?«


  »Nein.«


  Erst als ich vor ihm in der Warteschlange in der Cafeteria stehe, beugt er sich zu mir vor und sagt: »Ich habe ihr gesagt, ich hätte schon, was ich brauche. Und dass ein kleines Mädchen, das seine Freundin schicken muss, damit die mir eine Nachricht überbringt, nicht das richtige Mädchen für mich ist.«


  »Ziemlich brutal.« Marcy tut mir ein bisschen leid.


  


  Ich stehe in der Küche und putze Rosenkohl, da fällt mir auf, dass die Arbeitsplatte völlig sauber und leer ist. Keine Flaschen. Nicht eine einzige.


  Als ich den Rosenkohl und die Kürbisstücke in den Backofen schiebe, führe ich mir die letzten paar Tage vor Augen und merke, dass Dad seine leeren Flaschen jetzt selbst wegräumt.


  Es scheint, wir sind zu einer neuen Übereinkunft gekommen. Seit dem Tag, an dem ich Dad von den AA-Treffen erzählte, zähle ich die Bierflaschen im Kühlschrank und die leeren Flaschen unter der Spüle nicht mehr. Jedenfalls versuche ich es. Manchmal habe ich einen Rückfall, und wenn ich dann merke, er hat fünf oder sechs oder neun Flaschen getrunken, wünschte ich, ich könnte den Rückfall rückgängig machen.


  An der Sache mit dem Chillen, Relaxen und den Dingen ihren Lauf zu lassen muss ich noch arbeiten.


  Nach dem Abendessen hilft Dad mir beim Abräumen und Spülen. Dann nimmt er seine Schlüssel.


  »Gehst du aus?«, frage ich bemüht beiläufig. Neuerdings geht er fast jeden Abend nach dem Essen weg und kommt erst zurück, wenn ich schon schlafe.


  »Ja.« Er gibt mir einen Kuss auf die Wange.


  Beinahe frage ich ihn, wohin er geht und ob er möchte, dass ich mitkomme.


  Aber dann mache ich es doch nicht, teils weil ich hier nicht die Mutter bin, und teils weil er, falls er zu den Treffen geht, mich vielleicht nicht dabei haben will. Ich will nichts tun, was dazu führen könnte, dass er nicht mehr hingeht.


  Ich bin schon im Schlafanzug, bevor er nach Hause kommt– ich habe geduscht, die Zähne geputzt, die Hausaufgaben erledigt und bin bettfertig, aber noch nicht schläfrig. Ich liege im Dunkeln und warte auf das Motorengeräusch seines Autos in der Einfahrt und den Schlüssel im Schloss, obwohl ich weiß, dass mir das nicht guttut. Ich weiß bloß nicht, wie ich das abstellen soll.


  Wenn ich spätabends allein bin und mich schlaflos im Bett wälze, ziehen meine Gedanken mich manchmal in einer Abwärtsspirale an einen Ort, an den ich nicht will. An einen Ort, an dem ich fast zwei Jahre gelebt habe. An den Ort der destruktiven Selbstgespräche, wo die grauen Nebelfinger angekrochen kommen und wieder in mich hinein wollen.


  Heute ist einer dieser Abende.


  Ich bin versucht, Jackson anzurufen, um ihm die Last meiner miesen Stimmung aufzubürden. Und genau deshalb tue ich es nicht.


  Ich lasse niemanden meine Krücke sein.


  Das jedenfalls rede ich mir ein.


  Aber dann erinnert mich das kleine Stimmchen –jenes grausame, zischelnde Stimmchen– daran, dass alle mich verlassen.


  Der einzige Mensch, auf den du dich verlassen kannst, bist du selbst.


  Besser, ich gebe meine Abwehrmechanismen nicht ganz auf.


  Heute Nacht –wie in jeder solchen Nacht– weine ich im Schlaf. Ich weiß das, weil ich beim Aufwachen Tränenspuren auf den Wangen habe.


  


  Kapitel17


  »Ich werde dieses beklemmende Vorgefühl nicht los, als ob da etwas hinter den Kulissen wartet. Als ob da irgendwo ein Damoklesschwert über mir hängt«, versuche ich später, es Jackson zu erklären.


  »Kulissen … Damoklesschwert, da sind dir die Metaphern durcheinandergeraten«, sagt er und beißt in sein Sandwich.


  Ich verdrehe die Augen.


  Trotz der Kälte sitzen wir ganz oben auf der Tribüne und teilen uns das Mittagessen, das ich für uns beide vorbereitet habe. Ich zittere, teils weil mich das Reden über mein Vorgefühl nervös macht, teils weil ich für das Wetter nicht warm genug angezogen bin. Jackson zieht seine Jacke aus –die abgewetzte braune Lederjacke, die stellenweise schon zu Beige ausgeblichen ist– und legt sie mir um.


  »Dann wird dir doch kalt«, sage ich.


  »Ich habe noch meine Kapuzenjacke.«


  Seine Jacke hält noch seine Körperwärme, und ich ziehe sie eng um mich. Ich beobachte Luka, Carly und Dee, die sich gegenseitig die Treppen rauf und runter jagen. Seit ich beinahe gestorben wäre– als ich dachte, Jacksons tote Schwester habe mir das Leben gerettet–, sind wir nicht mehr geholt worden, und das macht mich höllisch nervös.


  Jackson beißt das halbe Sandwich ab, kaut und schluckt. »Ich bin einmal drei Monate lang nicht geholt worden«, sagt er. »Ein paar Wochen sind nicht ungewöhnlich. Sei froh über die Atempause.«


  »Wie gehst du mit der Ungewissheit um?«


  Er zuckt die Achseln. »Ich kann das nicht kontrollieren. Das weiß ich, deshalb versuche ich es erst gar nicht. Wenn es passiert, passiert es. Ich genieße lieber die schönen Augenblicke, als mich auf das Schlechte zu fixieren. Das Tier im Dschungel, verstehst du?«


  »Was ist das?«


  Er isst sein Sandwich auf und beäugt die zweite Hälfte meines Sandwichs, die ich noch nicht gegessen habe. »Isst du das noch?«, fragt er und will danach greifen.


  Ich schiebe die Dose außer Reichweite. »Ja.« Dann durchsuche ich meinen Rucksack und fördere eine zweite Dose zutage. »Aber ich habe noch mehr gemacht.« Ich reiche ihm sein zweites Sandwich.


  »Du bist eine Göttin«, sagt er mit vollem Mund.


  »Morgen bist du dran mit dem Lunchpaket«, erinnere ich ihn. »Und diesmal mogelst du nicht, indem du in der Cafete irgendeinen Mist kaufst. Also … Das Tier im Dschungel?«


  Der Wind fährt mir in die Haare. Ich greife nach hinten, sammele sie in einer Hand und stecke sie unter den Kragen meiner –Jacksons– Jacke.


  »Das ist eine Erzählung von Henry James.« Jackson fängt eine verirrte Strähne ein und steckt sie zu den anderen in die Jacke. »Es geht um einen Mann, der zutiefst davon überzeugt ist, dass ihm etwas Katastrophales zustoßen wird, so was wie ein wildes Tier, das nur darauf wartet, zuzuschlagen, und so vergeudet er sein ganzes Leben, weil er Angst hat, etwas zu tun, was das Tier herausfordert. Er hat schreckliche Angst und wartet nur darauf, dass es passiert.«


  »Und was passiert? Was ist die Katastrophe?«


  »Nichts. Das ist es ja. Nichts Schreckliches passiert. Die Katastrophe, die ihn am Ende ereilt, ist der Umstand, dass er eigentlich nicht gelebt hat. Er hatte zu viel Angst.«


  »Klingt wie eine richtig erbauliche Lektüre.« Und es erinnert mich an meine Panikattacken.


  Ich stecke die leere Dose zurück in den Rucksack und beobachte Carly, die kreischend und lachend die Treppe hinunterläuft, verfolgt von Luka.


  »Manchmal wird mir alles zu viel«, sage ich. »Die Drow. Die Bedrohung. Das Wissen, dass sie schon mindestens eine gesamte Spezies ausgelöscht haben und jetzt hinter uns her sind. Dass die Zukunft unserer gesamten Welt auf unseren Schultern ruht.« Carly quiekt, als Luka sie fängt, dann reißt sie sich los und saust davon. Ich deute auf sie. »Der normale Schulalltag kommt mir da nicht besonders wichtig vor.«


  »Der ist aber das Wichtigste«, entgegnet Jackson. Er dreht uns beide um, so dass wir hintereinander rittlings auf der Metallbank sitzen und mein Rücken an seiner Brust ruht. Dann legt er von hinten die Arme um mich und stützt das Kinn auf meine Schulter. »Wenn wir die Drow besiegen, ist das das Leben, das wir immer noch haben, Miki. Das ist das, was am Wichtigsten ist. Unsere Familien. Unsere Freunde. Genau dafür kämpfen wir. Für diesen Augenblick und noch tausend andere wie diesen.«


  Ich verdrehe mir den Hals, um ihn anzusehen. »Wenn wir die Drow besiegen? Du sagst das, als hättest du da Insiderwissen, als wüsstest du den Tag und die Uhrzeit. Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«


  Jackson wendet den Blick ab, als wollte er einer Antwort ausweichen, und ganz kurz packt mich eisige Angst und lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Was verschweigt er mir?


  Dann sehe ich, wohin er blickt: Dee läuft an Luka vorbei und reißt Carly zu Boden. Luka stolpert über die beiden, und alle drei landen lachend auf einem Haufen, völlig in ihr Spiel vertieft. Luka hebt den Kopf, fängt meinen Blick auf und schaut ganz kurz beinahe schuldbewusst. Weshalb? Weil er Spaß hat?


  Sein Blick wandert zu Jackson, und es ist, als wären wir drei dadurch miteinander verbunden, dass wir an ein anderes Spiel denken, in dem es nicht darum geht, Spaß zu haben.


  »Zwei gegen einen. Das ist unfair. Zeig’s ihnen«, brüllt Jackson, und Luka packt Dee am Knöchel, als sie gerade aufstehen will. Lachend geht sie wieder zu Boden.


  Ihre Freude ist ansteckend, überwindet meine Schutzwälle, meine Zweifel, meine Angst, wärmt mich wie Sonnenschein.


  »Du hast recht«, sage ich. »Dafür kämpfen wir. Für diesen Augenblick. Das ist es, was zählt.«


  Ich springe auf und werfe Jackson seine Jacke in den Schoß.


  »Wer zuerst da ist!«


  Und dann hüpfe ich von Bank zu Bank abwärts auf das Spielfeld zu, während Jackson mir dicht auf den Fersen folgt.


  


  Mein Handy weckt mich. Ich drehe mich auf die Seite, stehe noch halb unter dem Bann eines herrlichen Traums von Jackson und mir, einem Hund und einem Strand. Ich sehe nach der Uhrzeit– ein Uhr morgens–, dann auf die Nummer des Anrufers. Carly.


  Sorge regt sich in mir wie eine Klapperschlange, die ihre Giftzähne entblößt.


  »Hi«, sage ich.


  Sie antwortet nicht gleich.


  Sofort sitze ich senkrecht im Bett und umklammere mein Handy, während ich die Nachttischlampe einschalte.


  »Carly?«


  Sie schnappt nach Luft und atmet zittrig wieder aus.


  Bilder zucken durch meinen Kopf von Blut und Tod und Drow, die durch Carlys Haus rasen wie blendend helle Sensenmänner.


  »Carly, was ist los?« Ich werfe die Bettdecke zurück und stehe auf, bereit, Dad zu wecken, damit er mich zu ihr fährt. Ich greife nach meiner Jeans und ziehe sie einhändig an. Ich kämpfe gerade mit dem zweiten Bein, da schluchzt sie laut auf.


  »Miki.«


  »Ich bin da, Carly. Was ist los?«, frage ich. Meine Stimme klingt schroff und gepresst vor Angst. Endlich habe ich die Jeans an und gehe im Zimmer auf und ab, während ich auf ihre Antwort warte.


  »Grammy B«, flüstert sie.


  Grammy B ist Carlys Oma, die Mutter ihrer Mutter. Sie ist immer lustig, und ich habe schöne Erinnerungen an sie aus der Zeit, bevor sie nach Florida zog, um Carlys Tante Melanie bei ihrer Scheidung unter die Arme zu greifen. Das war vor drei Jahren. Sie ist dort geblieben, um auf Mels Kinder aufzupassen, wenn Mel arbeitet. Sie sagt, es gefällt ihr, dass sie gebraucht wird, und sie habe schon Carlys Mutter bei ihrer Brut geholfen, daher sei jetzt Mel an der Reihe.


  Ich weiß, dass Carly Grammy B vermisst, auch wenn sie ständig miteinander telefonieren. Aber Telefonate sind nicht das Gleiche wie persönliche Begegnungen, und die Besuche zu Weihnachten und die eine Woche im Sommer reichen einfach nicht.


  »Geht es ihr gut?«, frage ich reflexartig, ebenfalls im Flüsterton. Keine sonderlich intelligente Frage, denn wenn es ihr gut ginge, würde Carly mich nicht mitten in der Nacht anrufen.


  Alle verlassen einen.


  Ich drücke mir den Handrücken auf den Mund. Carly stand bei der Beerdigung meiner Mutter neben mir– Dad stand an meiner einen Seite, Carly an meiner anderen. Sie hielt meine Hand. Sie stützte mich, als meine Beine nachgeben wollten. Danach übernachtete sie eine Woche lang in einem Schlafsack auf dem Boden neben meinem Bett, wurde jedes Mal mit mir wach, wenn die Albträume mich zerrissen, und saß dann an einer Seite meines Bettes, während Dad an der anderen saß.


  Ich werde das Gleiche für sie tun. Ich werde nach Florida reisen und zur Beerdigung gehen, es sei denn, sie bringen Grammy Bs Leiche zurück hierher…


  »Sie liegt im Krankenhaus«, stößt Carly hervor. »Intensivstation. Sie sagen, es ist ein akuter Myokardinfarkt.«


  Im Krankenhaus. Nicht tot.


  Ein Myokardinfarkt ist ein Herzinfarkt. Das ist schlecht.


  Aber davon kann man sich wieder erholen. Ich weiß das. MrShomper hatte vor ein paar Jahren einen leichten Herzinfarkt, und er ist immer noch da– er unterrichtet sogar noch.


  »Das ist gut«, sage ich und kämpfe selbst mit den Tränen. »Das ist toll.«


  »Was?«, fragt Carly erstickt.


  Ich schüttele den Kopf, dann fällt mir wieder ein, dass sie mich ja nicht sehen kann und meine Worte in ihren Ohren wohl nicht sehr logisch klingen.


  »Es ist toll, dass sie lebt.« Ich lege alle Hoffnung, die ich im Herzen hege, in meine Stimme. »Sie lebt, Carly.«


  »Du hast recht«, sagt Carly nach ein paar Sekunden. »Sie lebt. Sie hat eine Chance.«


  »Eine gute Chance, oder?« Bitte lass die Aussichten gut sein.


  Sie schnieft. »Sie sagen, wenn sie die Nacht übersteht, sind ihre Aussichten besser; das wäre ein gutes Zeichen.«


  Ich schließe die Augen und bete stumm, dass sie die Nacht übersteht. Dass sie nicht im Schlaf stirbt, ohne noch einmal aufzuwachen, wie Sofu.


  »Sie werden sich um sie kümmern. Sie sorgen dafür, dass es ihr bald besser geht«, sage ich, obwohl ich vom letzten Punkt nicht überzeugt bin. Meine Bilanz der Resultate von Krankenhausbehandlungen ist nicht die allerbeste. Aber ich will, dass Carly Hoffnung hat. Und ich wünsche mir inbrünstig, dass meine Worte wahr werden.


  »Was brauchst du?«, frage ich sie. »Wie kann ich dir helfen?«


  »Wir fahren in ein paar Stunden zum Flughafen. Wir fliegen alle hin. Die ganze Familie. Vorsichtshalber.« Sie hält inne. Ich kann sie weinen hören– tiefe Schluchzer und Schniefen. Die Tränen brennen mir unter den Lidern, und ich blinzele dagegen an. »Ich weiß nicht, wie lange wir da bleiben.«


  Ihr bleibt so lange da, bis es ihr so gut geht, dass sie wieder nach Hause kann. Oder bis sie nie mehr nach Hause kommt…


  Der Gedanke zerreißt mich innerlich.


  »Ich schicke dir deine Hausaufgaben«, sage ich, weil ich irgendetwas tun will. »Und ich sage deinen Lehrern Bescheid.«


  »Und Kelley und Dee. Sarah. Amy. Ich habe niemanden angerufen. Nur dich.«


  »Ich sage es ihnen.« Sie tut mir so leid.


  »Und kannst du dich um Daimon kümmern?«


  Daimon. Ihr Fisch. Er ist ein Betta, ein siamesischer Kampffisch.


  Carly schwört, er sei hochintelligent. Er beherrsche Kunststückchen. Ich persönlich glaube ja, dass er deshalb an die Oberfläche kommt, wenn sie den Finger ins Wasser taucht, weil er genetisch darauf programmiert ist anzugreifen.


  »Du weißt doch, wo Mom den Ersatzschlüssel versteckt. Kannst du dir sein Glas holen und bei dir behalten, bis wir zurück sind?«


  »Ich hole ihn gleich morgen früh ab.«


  »Du musst ihn einmal am Tag füttern. Ich mache es immer, bevor ich zur Schule gehe. Gib ihm nicht zu viel«, sprudelt sie hervor. »Gib ihm nur so viel, wie er in zwei Minuten fressen kann. Mehr nicht. Sonst gelangen Bakterien ins Wasser, und das ist nicht gut.«


  »Verstanden. Sein Futter ist im Kühlschrank in der Tür, richtig?«


  »Ja. Pass auf ihn auf. Versprich’s mir.«


  »Versprochen.«


  Ein Versprechen, das ich nicht werde halten können.


  


  Vier Tage später ruft Carly mit der wunderbaren Neuigkeit an, dass Grammy B wieder gesund wird.


  »Sie muss jeden Tag Aspirin nehmen und Betablocker und noch etwas, einen Blutverdünner … fängt mit P an. Sie war nur eine Nacht auf der Intensivstation, dann haben sie sie in ein normales Zimmer verlegt, und heute haben sie sie dann entlassen. Wir fliegen heute Abend nach Hause«, erzählt sie und klingt glücklich und erleichtert. »Kannst du Daimon vorbeibringen? Ich vermisse seine blauen Flossen.«


  Ich werfe einen Blick auf das Fischglas auf dem Beistelltisch. »Klar.«


  »Wie geht’s ihm?«


  »Gut.« Sozusagen eine barmherzige Lüge. Er hat gestern nicht gefressen. Ich musste das ganze Futter wieder aus dem Wasser fischen, damit es nicht verdarb. Heute Morgen hat er auch nicht gefressen. Ich trete einen Schritt näher an den Tisch. »Ihm geht’s gut.«


  »Hast du das Kunststückchen versucht, wo man den Finger ins Wasser taucht, und er stößt von unten dagegen?«


  Jetzt stehe ich über das Fischglas gebeugt und betrachte den Fisch. Er regt sich nicht. Nicht einmal eine Flosse zuckt. Ich tauche den Finger ins Wasser und stupse den kleinen blauen Körper an, dessen Flossen herabhängen.


  Ach du Scheiße, ach du Scheiße, ach du Scheiße!


  »Ja. Hab den Fisch im Wasser angestupst. Mache ich gerade jetzt. Wo wir miteinander reden.« Die Wahrheit. Gewissermaßen.


  Sie lacht. »Ich muss los. Das Taxi, das uns zum Flughafen bringt, ist hier. Bis bald.«


  Ich starre den Fisch an, versuche, ihn mit reiner Willenskraft dazu zu bringen, dass er sich bewegt. »Du schläfst doch nur, oder?«


  Klar. Den Schlaf der Toten.


  Seufzend schicke ich Luka eine SMS.


  Zwanzig Minuten später steht er bei mir vor der Tür. »Was ist los?«


  »Du musst dir was ansehen.«


  »Okay.« Ich öffne die Tür weiter, und er tritt ein. »Wie kommt’s, dass du mich statt Jackson angerufen hast?«


  »Aus zwei Gründen«, sage ich. »Erstens glaube ich einfach, du hast da diese Beziehung mit Carly.« Vor ein paar Wochen machte Luka im Spiel ein paar Mal auf Revierkampf. Damals fragte ich mich, ob er sich in mich verguckt hatte. Aber in letzter Zeit hatte ich eher das Gefühl, er hat es auf Carly abgesehen. Schwer zu sagen.


  Seine Augenbrauen schießen in die Höhe.


  »Ich meine, … dass du mit ihr befreundet bist…«


  »Das ist Jackson auch.« Er wirft mir einen befremdeten Blick zu.


  »Zweitens«, fahre ich fort, als hätte er mich nicht unterbrochen, »ist Jackson mit seiner Mutter einkaufen gefahren, weil ihr Auto in der Werk…« Ich breche ab, weil Luka lacht. »Was ist denn?«


  »Als du ihn kennengelernt hast, hättest du dir da vorstellen können, dass er mit seiner Mutter einkaufen fährt?«


  »Ganz ehrlich? Ich hätte mir nicht vorstellen können, dass er eine Familie hat.«


  »Du hast gedacht, er wäre irgendwie schon fertig auf die Welt gekommen. Gespawnt.«


  Jetzt lache ich ebenfalls. »So in etwa.«


  Lukas Miene wird ernst. »Und was ist jetzt mit Carly? Hast du was von ihr gehört? Geht’s ihr gut?«


  »Ihr geht’s gut.« Bis sie das mit ihrem Fisch erfährt. »Schuhe«, erinnere ich ihn.


  Er zieht die Sneakers aus. Hausordnung. Mom hat nie jemanden im Haus Schuhe tragen lassen, deshalb mache ich das auch so. Genauso wie Sofu nie jemanden im Dojo Schuhe tragen ließ. Das tut man einfach nicht.


  Ich führe ihn ins Wohnzimmer. »Und?«


  »Und was?« Er breitet die Arme aus.


  »Ist er tot?«


  Er sieht mich an. Dann sieht er sich im Wohnzimmer um. Schließlich entdeckt er das Fischglas auf dem Beistelltisch.


  »Oh…« Er betrachtet das Glas, steckt die Hand hinein, rührt im Kreis durchs Wasser, starrt den Fisch an, zieht die Hand wieder heraus und sucht nach etwas zum Abtrocknen. Er streckt die Hand nach der Decke aus, die über die Rücklehne des Sofas drapiert ist– der Decke, die Mom gemacht hat, als sie mit mir schwanger war. Ich stürze hin und bringe sie in Sicherheit.


  »Benutz deine Jeans«, sage ich.


  »Er ist entweder tot oder…« Er wischt sich zuerst den Handrücken und dann die Handfläche an der Jeans trocken. »Kein oder. Er ist tot.«


  »O Gott.« Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. »Ich habe Carlys Fisch umgebracht.«


  »Bist du sicher, dass du ihn umgebracht hast? Wenn das derselbe Fisch ist, den sie schon hatte, bevor ich nach Seattle gegangen bin, dann ist er jetzt … wie alt? Mehr als zwei Jahre? Vielleicht ist er eines natürlichen Todes gestorben.«


  »Trotzdem ist er tot. Nachdem ich ihr versprochen habe, dass ich mich um ihn kümmere. Was machen wir jetzt?«


  »Wir?« Luka hebt die Augenbrauen. »Du sagst ihr einfach, dass es dir leid tut. Ich weiß auch nicht. Du bietest ihr an, ein Fischbegräbnis zu veranstalten?«


  Die Haustür fällt zu. »Miki?«


  »Ich habe Carlys Fisch getötet«, jammere ich.


  Dad kommt ins Wohnzimmer. Luka streckt ihm die Hand hin.


  »Schüttel ihm nicht die Hand«, warne ich Dad. »Er hatte sie gerade noch im Wasser mit dem toten Fisch.«


  »Logisch. Ich hole ja auch nie Fische aus dem See«, erwidert Dad grinsend. Was er natürlich ständig tut, da er ein Angelfanatiker ist und so weiter.


  Trotzdem begrüßt er Luka nur mit einem halbherzigen Winken, statt ihm die Hand zu schütteln.


  Luka reibt die Hand über den Oberschenkel, dann steckt er sie in die Tasche.


  Dad besieht sich den Fisch. »Kauf ihr einen neuen. Achte darauf, dass er die gleichen roten Ringe an den Vorderflossen hat.«


  »Sie meinen, also, sie soll ihr gar nicht erzählen, dass der alte Fisch tot ist?«, fragt Luka. »Einfach einen Ersatz besorgen und hoffen, dass Carly es nicht merkt?«


  Dad zuckt die Achseln. »So habe ich es auch mit Mikis Schildkröte gemacht, als sie sechs war.«


  »Was?!« Ich schnappe nach Luft. »Yurtle? Du hast mich getäuscht? Wie kann man einer Sechsjährigen so etwas antun?«


  »Immer noch besser, als wenn du ausgeflippt wärst, weil die Schildkröte tot war. Du hast gar nichts davon mitbekommen. Yurtle eins, zwei und drei haben innerhalb weniger Monate den Löffel abgegeben. Nummer vier hat ein bisschen länger durchgehalten.«


  Er schlendert in die Küche, und ich starre auf seinen Rücken.


  Ich weiß noch, wie meine Eltern mir erzählten, Yurtle sei aus seinem Terrarium entkommen, und es könne sein, dass wir ihn nicht wiederfänden. Und ich weiß noch, wie ich deswegen einen Schreikrampf bekam. Am nächsten Morgen war Yurtle wieder da, in seinem Terrarium. War das Nummer zwei, drei oder vier?


  War es besser, mich unbekümmert glauben zu lassen, es sei die ganze Zeit dieselbe Schildkröte gewesen? Oder hätten meine Eltern mir die Wahrheit sagen müssen?


  Stundenlang quäle ich mich wegen des Fischproblems. Luka und ich leihen uns sogar einen Film aus, und ich quäle mich in regelmäßigen Abständen während der weniger spannenden Abschnitte.


  Beim Abspann setze ich mich im Schneidersitz so auf die Couch, dass ich Luka ansehe. Dann gucke ich mich rasch um, aber Dad scheint nicht in der Nähe zu sein; er ist vor etwa einer Stunde nach oben gegangen und nicht wieder heruntergekommen. Trotzdem flüstere ich nur. »Kann ich dich was fragen?«


  Luka kneift die Augen zusammen. »Hängt davon ab, was.«


  »Hast du schon mal Albträume gehabt, in denen es um das Spiel ging?«


  »In letzter Zeit nicht, aber am Anfang schon. Ich war ziemlich durcheinander, als ich zum ersten Mal geholt wurde.«


  Das hat er mir schon einmal erzählt, als wir nach Richelles Tod endlich miteinander redeten. Er mustert mich prüfend. »Hast du Albträume?«


  Ich nicke. »Manchmal. Nicht oft. Aber einer war anders. Es war total komisch. Ich weiß, du hast gesagt, du hättest das Mädchen nicht gesehen, das mir geholfen hat, als ich beim letzten Mal verletzt wurde…«, und das Komitee behauptete das auch: Sie hätten keine anderen Teams auf diese Mission geschickt, ich sei allein gewesen. »Aber ich habe von ihr geträumt. Sie sah aus wie Lizzie.«


  Luka sieht mich verständnislos an.


  »Lizzie«, wiederhole ich. »Jacksons Schwester.«


  »Jackson hat keine … oha«, sagt Luka nach kurzem Zögern. »Du siehst das Gespenst der toten Schwester deines Freundes. Das ist…« Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. Er sieht mich ungläubig an und schüttelt den Kopf.


  »Sie versucht, mir etwas zu sagen, Luka. Etwas über das Spiel. Ich habe Marcy und Kathy gesehen, und Marcy hat gelacht, und Kathy war total klein, also, kleiner als mein kleiner Finger und…« Ich breche ab und starre Luka an, der in Lachen ausgebrochen ist. »Was ist?«


  »Bist du sicher, dass es in dem Albtraum ums Spiel ging? Ich meine, Marcy ist ganz offensichtlich … sie und Jackson…« Dann wird ihm klar, was er da eigentlich sagt, und er hebt die Hände. »Ich meine das nicht so, wie es klingt. Ich weiß, es gibt kein sie und Jackson. Aber sie beobachtet ihn ständig. Sie ist dabei nicht gerade unauffällig. Genau genommen beobachtet sie euch beide.«


  »Ich weiß. Es ist, als wäre sie jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, mit ihrer Gang da, und das ist gruselig.«


  Luka starrt mich an. Das Lachen ist ihm vergangen. »Du meinst doch nicht stalker-gruselig, oder?«


  Ich schüttele den Kopf und flüstere: »Drow-gruselig.«


  »Du glaubst, Marcy Kern ist ein Gehäuse?«


  »Nein. Doch. Vielleicht. Ich weiß es nicht.« Ich atme stoßartig aus.


  »Ihre Augen sind blau«, wendet Luka ein. »Hellblau. Irgendwie eisig. Nicht Drow-grau.«


  »Haben die Gehäuse denn Drow-Augen?«, frage ich.


  Luka sieht mir fest in die Augen. Ich könnte ihn fragen, ob er über Jacksons Augen Bescheid weiß, ob er sie gesehen hat. Darüber haben wir eigentlich noch nie geredet. Das ist etwas, was nur zwischen Jackson und mir bleibt. Zumindest glaube ich das.


  »Drow-Augen?« Er runzelt die Stirn und zuckt die Achseln. »Ich habe keinen blassen Schimmer. Aber ich glaube trotzdem, wenn du Albträume von Marcy hast, dann weil sie versucht, die Hand in seine Hose zu bekommen…« Auf meinen eisigen Blick hin fügt er hinzu: »Ich meine ja nur.«


  Ich bleibe im Schneidersitz, lege aber jetzt den rechten Fuß über den linken. »Vergessen wir Marcy erst mal. Da ist noch etwas. Gegen Ende des letzten Albtraums wurde ich geholt, und es war total realistisch. Nicht wie der Rest des Traums. Realistisch und … wichtig.« Ich versuche, es mir noch einmal detailliert vor Augen zu führen. »Bist du schon mal woandershin geholt worden als in die Lobby?«


  »Ständig. Du auch.«


  »Nein, ich habe falsch gefragt. Ich meine nicht, bei Missionen geholt. Ich meine, genauso geholt, wie wir in die Lobby geholt werden, nur an einen total anderen Ort. Er war weiß und kalt und … kalt«, ende ich lahm.


  Er schüttelt den Kopf.


  »Hast du schon mal … deine Verletzungen mit zurückgebracht?«


  »Was? Nein. Wenn wir zurückkehren, sind wir geheilt. Was ist mit dir los, Miki? Was verschweigst du mir?«


  »Nichts. Ehrlich, nichts.« Ich reibe mir die linke Schulter, obwohl sie gar nicht wehtut, obwohl die Narben, die da waren, verschwunden sind. »Nichts«, sage ich noch einmal und überspiele mein Unbehagen, indem ich leere Gläser stapele und Luka das letzte Stück Apfel auf dem Teller anbiete.


  


  Ein bisschen später ruft Carly vom Flughafen aus an, um mir zu sagen, dass sie gelandet sind.


  Die Tierhandlung hat noch eine halbe Stunde geöffnet. Ich könnte Daimon2.0 kaufen.


  Aber am Ende beschließe ich, dass die bittere Wahrheit besser als eine bequeme Lüge ist.


  Ich setze mich in unseren Ford Explorer und fahre mit Daimons Kadaver –der nicht mehr schwimmt, sondern auf den Kies am Boden des Glases gesunken ist und an den Rändern allmählich weiß wird– zu Carly.


  »Tut mir leid«, sage ich und strecke ihr das Fischglas hin. Ich bringe die Worte kaum heraus, so heftig weine ich. Wegen eines Fischs. Oder vielleicht weine ich auch gar nicht wegen des Fischs.


  Und vielleicht ist sie einfach so dankbar dafür, dass Grammy B wieder gesund wird, oder sie ist die beste Freundin aller Zeiten, oder es ist eine Mischung aus beidem. Jedenfalls legt Carly die Arme um mich, und wir weinen gemeinsam.


  Und dann verzeiht sie mir.


  


  Kapitel18


  Am Abend des Halloweenballs ziehe ich eine schwarze Jeans und einen schwarzen Rollkragenpulli an. Dazu lege ich noch eine schwarze Weste im Militärstil an, die ich online aufgetrieben habe, und bürste mir zum Schluss gerade die Haare, als es an der Tür läutet.


  Dad ist wieder ausgegangen. Vor ein paar Minuten rief er an, um zu hören, ob bei mir alles in Ordnung ist.


  »Ja, mein Handy ist aufgeladen, Dad. Ja, ich bin um Mitternacht zurück.« Ich finde es eigenartig, dass er nicht fragt, mit wem ich zum Ball gehe oder wie ich dort hinkomme. Es kommt mir so vor, als spielte er den besorgten Vater, aber nur oberflächlich, ohne mit dem Herzen dabei zu sein.


  Die Hoffnung, die an dem Tag, an dem ich ihm von den AA-Treffen erzählte, so machtvoll in mir aufflammte, ist zu einem schwachen Fünkchen verkümmert. Als ich letzte Woche sein Arbeitszimmer saugte, fand ich eine leere durchsichtige Glasflasche mit blauen Blockbuchstaben darauf auf dem Boden unter seinem Schreibtisch. Ich hob sie auf und stellte sie neben den Papierkorb. Er verlor kein Wort darüber. Ich ebenso wenig.


  Aber als ich abends mit einem verblümten Hinweis auf die Anonymen Alkoholiker ein Gespräch anzuknüpfen versuchte, machte Dad dicht wie eine Auster. Er ist von Bier zu etwas Stärkerem übergegangen. Oder vielleicht trinkt er schon die ganze Zeit beides.


  Es läutet erneut an der Tür.


  Ich verdränge diese deprimierenden Gedanken.


  Jetzt will ich mich nur auf die Gegenwart konzentrieren, auf diesen einen Augenblick, das erste Mal, dass ein Junge mich zu einem Ball ausführt. Und nicht nur irgendein Junge. Jackson.


  Ich renne nach unten und reiße die Haustür auf. Er lehnt mit verschränkten Armen am Verandageländer. Wie ich ist er ganz in Schwarz, aber er trägt einen langärmeligen Pullover mit V-Ausschnitt, und seine Weste ist größer und mit all den Wülsten daran sperriger als meine. Sehr Gears of War.


  Zwei schwarze Paintballmasken baumeln an seinen Fingern. Als zusätzliche Accessoires wollten wir Paintballwaffen tragen, aber das hat nicht hingehauen. Ms Smith verlas eine endlose Bekanntmachung, aus der klar hervorging, dass beim Ball keinerlei Waffen erlaubt sind, nicht einmal welche aus Pappe. Und garantiert keine Paintballwaffen, auch keine ungeladenen.


  Also gehen wir als waffenlose Krieger. Was mir nur recht ist. Ich habe im Spiel genug mit Waffen zu tun.


  Jackson stößt sich vom Geländer ab und geht an mir vorbei ins Haus. Im Vorbeigehen hakt er einen Finger in eine meiner Gürtelschlaufen und zieht mich hinterher. Er lässt die Masken fallen, schiebt die Tür zu und mich mit dem Rücken dagegen. Seine Arme kesseln mich ein, seine Oberschenkel liegen an meinen.


  »Süßes oder Saures«, sagt er.


  »Süßes.« Ich gebe ihm ein Küsschen auf die Wange, ducke mich unter seinem Arm hindurch und nehme die beinahe leere Schüssel mit den Minischokoriegeln von dem Küchenstuhl, den ich an die Haustür gestellt habe.


  »Happy Halloween.« Ich halte ihm die Schüssel hin.


  »Ich hatte auf etwas Süßeres gehofft. Sagen wir … deine Lippen…«


  »Du wirst dich mit Schokolade zufrieden geben müssen. Luka wartet. Holen wir ihn ab?«


  »Er trifft sich in der Schule mit uns. Er holt unterwegs noch Sarah und Amy ab.« Jackson durchwühlt die Schüssel und sucht sich einen Schokoriegel aus. »Alle mit Erdnussbutter weg?«


  »Erdnussbutter habe ich nicht. Zu viele Kinder haben Allergien.«


  Papier raschelt, dann steckt er sich den Riegel als Ganzes in den Mund und wirft das Einwickelpapier zurück in die Schüssel. Ich strecke die Hand aus. Mit einem matten Lächeln fischt er das Papier wieder aus der Schüssel, legt es mir in die Hand und nimmt sich einen zweiten Riegel.


  »Willst du noch Süßigkeiten verteilen?«


  »Ich glaube, die ganzen kleinen Kinder sind vorhin schon hier vorbeigekommen.« Ich greife an ihm vorbei und schalte die Außenbeleuchtung aus. »Ist schon ziemlich spät für die.«


  »Dann kann ich ja den Rest essen.« Er nimmt sich noch einen Riegel.


  Ich mustere ihn verstohlen, während ich die Schüssel wieder auf den Stuhl stelle. »Ich bin ein bisschen überrascht, dass du es so mit Halloween hast.«


  Er wendet sich mir zu und schiebt die Brille auf die Stirn. Seine silbrigen Augen sind unnatürlich hell im Vergleich zu seinen dunklen, spitzen Wimpern. »Du hast es damit, also habe ich es auch damit.« Er beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Ich möchte, dass es ein schönes Halloween für dich wird, Miki.«


  Mir gelingt eine ganz ordentliche Imitation von Carlys Augenbrauentrick. »Benimm dich.«


  »Im Leben nicht.«


  Ich weiß. Und es gefällt mir irgendwie. Und was mir ganz sicher gefällt, ist, dass er nie zu weit geht.


  »Und was hat es jetzt mit dir und deiner Vorliebe für Halloween auf sich?«, fragt er.


  »Als ich klein war, habe ich mich unheimlich gern verkleidet. Mom hat jedes Jahr einen großen Aufstand darum gemacht. Wir haben zusammen Kürbisse ausgehöhlt und geschnitzt und wochenlang mein Kostüm geplant, und sie hat immer tonnenweise Süßigkeiten gekauft. Sie hat sie mit vollen Händen verteilt statt nur je ein oder zwei Teile.«


  Ich muss an das Halloween nach Moms Tod denken. Damals verkleidete ich mich nicht. Ich verteilte nicht einmal Süßigkeiten. Und noch vor ein paar Wochen stand ich an der großen Eiche und hörte meinen Freundinnen zu, die sich über den Ball unterhielten, fühlte mich zerrissen und leer und wünschte, ich könnte so voller Vorfreude sein wie sie. Aber ich konnte es nicht.


  Und nun kann ich es.


  Ich bin mir nicht sicher, was das zu bedeuten hat.


  Jackson zupft an einer der Schnallen an meiner Weste. »Bist du jetzt damit zufrieden? Mit unseren Kostümen?«


  Als er und Luka auf die Idee kamen, dass wir drei uns als Figuren aus einem Spiel verkleiden könnten, schreckte ich davor zurück. Jackson erklärte, das sei so ziemlich die einzige Art und Weise, wie er auch nur ansatzweise so etwas wie eine Verkleidung tragen würde. Ich war trotzdem nicht überzeugt. Dann kamen Amy und Sarah dazu, und irgendwann klang es, als könnte es tatsächlich Spaß machen.


  »Ja. Ich bin zufrieden. Und es wäre auch ein bisschen spät, es mir jetzt noch anders zu überlegen.« Ich stupse ihn mit der Schulter an. »Du siehst gut aus.« Besser als gut. »Wo hast du die Stiefel her?«


  Sie sind schwarz, kniehoch und voller Schnallen und Verschlüsse.


  »Hab ich selbst gemacht.« Er öffnet die Haustür, bückt sich, hebt etwas auf und reicht es –sie– mir. Ich schnappe nach Luft. Es ist ein weiteres Paar Stiefel, genau wie seines, und es scheint verdächtig nahe an meiner Größe zu sein.


  »Die hast du für mich gemacht?«


  »Besser als Schokolade oder Rosen, oder?«


  »Hey, ich habe dir Schokolade geschenkt.«


  »Das zählt nicht. Ich musste mich mit Überresten zufriedengeben. Und ich schenke dir Stiefel.«


  Ich lache, dann werfe ich die Arme um ihn und drücke ihn an mich, weil … doch, wenn man all die Stunden bedenkt, die er dafür aufgewendet haben muss, sind sie weit besser als Schokolade oder Rosen.


  »Woher wusstest du meine Größe?« Ich nehme ihm die Stiefel ab und betrachte sie genauer. Als ich die Farbe des Futters und das Logo im Inneren sehe, fällt mir die Kinnlade herab. »Das sind meine roten Gummistiefel.«


  »Jetzt sind sie schwarz.«


  »Wie kommt’s?«


  »Autolack. Die Schnallen habe ich von Gürteln genommen, die ich in einem Secondhandladen gefunden habe.«


  Ich schüttele den Kopf, hin und her gerissen zwischen Bewunderung und Verärgerung.


  »Musstest du unbedingt meine Gummistiefel verwenden?«


  »Wie hätte ich sonst sicher sein können, dass sie dir passen?« Da hat er recht.


  »Hast du auch für Luka welche gemacht?«


  »Er hat sich selbst welche gemacht. Meine sind besser.«


  Logisch.


  Ich ziehe die Stiefel an, und Jackson reicht mir eine der Paintballmasken. Ich setze sie auf und betrachte mich im Dielenspiegel. Jacksons Spiegelbild steht links hinter meinem. Er sieht gut aus in Schwarz. Ich kann seine Augen nicht sehen, aber ich weiß, dass er mich im Spiegel betrachtet, und das angedeutete Lächeln zeigt mir, dass ihm gefällt, was er sieht.


  »Du siehst rattenscharf aus«, sagt er. »Gehen wir.«


  Wir steigen in den Jeep. Ich schnalle mich gerade an, da explodieren die Farben schmerzhaft in meinen Augen– die Kerzen in den Kürbislaternen nebenan sind viel zu hell, die Straßenlaternen versengen mir die Netzhaut. Die kühle Abendluft fühlt sich wie tausend Nadeln auf meiner Haut an.


  Die ganze Welt neigt sich und kippt zur Seite– um mich herum, unter mir. Der Sitz fällt unter mir weg.


  Nein, nein, nein! Nicht jetzt!


  »Jackson!« Mein Schrei klingt verzerrt und gedehnt, als wäre ich in einem Zeitlupenfilm gefangen. Ich strecke die Hand nach Jackson aus, und die Bewegung dauert eine Ewigkeit. Meine Hand fährt mitten durch ihn hindurch … durch die Stelle, an der er gerade eben noch war.


  Er ist fort. Hat den Transfer vollzogen.


  Mit tauben, ungeschickten Fingern fummele ich am Sicherheitsgurt herum.


  Mein Pulsschlag dröhnt mir in den Ohren. In meinem Kopf hämmert es.


  Die Welt fällt unter mir weg, und ich trudele durchs Nichts.


  


  Ich respawne auf dem Hintern.


  Bäume.


  Gras.


  Die beiden vertrauten Felsblöcke.


  Die Lobby. Ich sehe weitere Teams, die sich ebenfalls bereit machen.


  »Jackson?«


  »Gleich hier.« Als ich seine Stimme höre, vollführt mein Herz einen kleinen Salto. Ich wusste ja nicht, ob das Komitee uns wieder ins selbe Team stecken würde. Angesichts meiner Unerfahrenheit hielt ich es für möglich, zugleich aber auch für unwahrscheinlich, denn zwei Teamleiter in ein Team zu packen, scheint auf den ersten Blick nicht die beste Vorgehensweise zu sein.


  Ich höre Schritte im Gras, dann streckt er mir die Hand hin. Ich ergreife sie, und er zieht mich hoch. Er trägt seine Sonnenbrille, und die Paintballmaske ist an seiner Weste befestigt. Erst da merke ich, dass ich meine noch aufhabe. Ich setze sie ab.


  »Sollten wir die ausziehen? Die Westen? Sie hier lassen?« Ich weiß nicht, ob unsere Waffengeschirre darüber passen werden oder ob die Westen im Spiel ein Risiko darstellen.


  Jackson schüttelt den Kopf. »Wir können nichts hierlassen. Sie kommen mit.«


  Ich möchte die Hand ausstrecken und ihn berühren, aber im letzten Augenblick zögere ich. Dies ist nicht der Jackson, der mich mit dem Rücken an die Haustür gedrängt hat, um mir einen Kuss zu rauben. Dieser Jackson ist wachsam und konzentriert, beobachtet jede Ecke, jeden Schatten.


  Dies ist Jacksons Spiel-Persona. Unnahbar. Unangreifbar.


  Das geht in Ordnung. Solange dies zugleich der Jackson ist, der weiß, wie wir am Leben bleiben.


  »Neuzugang«, sagt er.


  Ich brauche einen Moment, um das zu begreifen. Er hat es gehört– das Komitee–, ich nicht.


  »Du bist wieder Teamleiter.«


  »Enttäuscht?«


  »Erleichtert. Froh, dass ich nicht noch eine Mission vor mir habe, bei der das Überleben meines Teams auf meinen Schultern lastet.« Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht, wie man sich daran gewöhnt, dass man für das Leben anderer verantwortlich ist.«


  »Man gewöhnt sich nicht daran.« Seine Miene ist wütend, sein Tonfall beherrscht. Diese Kombination jagt mir einen kalten Schauder über den Rücken »Jedermann kämpft für sich allein.«


  »Ich bin kein Mann.«


  »Nein, das bist du nicht. Du bist ein Mädchen, meine Superkriegerin. Ich will, dass du nur auf dich selbst aufpasst und auf niemanden sonst. Heute Abend wird es…«


  Ich versteife mich. Was? Was weiß er? Was will er mir nicht sagen?


  Er zieht die Mundwinkel herab. »Wie ich dir schon sagte, als du zum ersten Mal geholt wurdest: Du stehst das durch, Miki Jones.«


  Als ich zum ersten Mal geholt wurde, musste er eine grauenvolle Entscheidung treffen: Richelle oder ich. Er konnte uns nicht beide retten. Und er sagt mir zwar ständig, ich dürfe mich um niemand anderen kümmern als um mich selbst, aber er passt auf alle anderen im Team auf.


  »Tut mir leid«, flüstere ich. »Tut mir leid, dass du die Verantwortung tragen musst. Tut mir leid, dass…«


  »Entschuldige dich nicht. Ich mache das schon lange, Miki.«


  So lange, dass er verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Ich war dieser Ausweg, seine Fluchtstrategie, und jetzt sitzt er dank mir für immer hier fest.


  »Es ist bloß … Richelle … Du konntest uns nicht beide retten. Was ist, wenn es diesmal Luka ist?« Er versteift sich. »Oder Tyrone?« Oder Lien oder Kendra? Beim bloßen Gedanken wird mir übel.


  Er knurrt, schiebt die Sonnenbrille wieder auf die Stirn und kommt mir so nahe, dass ich jede einzelne Wimper ganz deutlich sehe, und seine Pupillen, die dunkel und geweitet sind, umgeben von einem dünnen Rand Quecksilbergrau.


  »Ich weiß, was du denkst. Es steht dir ins Gesicht geschrieben«, sagt er leise und schroff. »Denk es nicht. Zieh nicht deine Entscheidungen oder meine in Zweifel.« Er zieht mich an sich und küsst mich kurz und fest. »Du weißt, wie es läuft. Bleib so dicht bei mir, dass ich dich atmen hören kann.«


  »Unterhaltung beendet? Einfach so?«


  »Unterhaltung beendet.«


  Aber da irrt er sich. »Jackson, es ist nicht nur das. Es ist das Komitee. Sie haben dich ausgetrickst. Sie haben mich ausgetrickst. Ich kann ihnen einfach nicht…« Frustriert werfe ich die Hände in die Luft, ich bin nicht einmal sicher, was ich eigentlich sagen wollte, geschweige denn, wie. Ich denke an diesen verrückten Albtraum, an den, in dem Lizzie mich warnte: Vertrau ihnen nicht. Sie sind Gift. Sie sprach von den Drow– zumindest nehme ich das an. Aber was, wenn sie das Komitee meinte? Ich weiß, das ist wirklich weit hergeholt, aber ganz kurz halte ich es für möglich.


  »Was ist, wenn sie nicht die guten Jungs sind?«, flüstere ich.


  »Da gibt es kein ›was ist, wenn‹. Sie sind es nicht. Nicht so, wie du es meinst.« Er streicht mir mit dem Daumen über die Wange. »Miki, sie sind vielleicht nicht alle kleine niedliche Miezekätzchen und Ponys«, sagt er, »aber sie stehen auf der richtigen Seite. Es sind die Drow, um die wir uns sorgen müssen.«


  »Ich weiß. Es ist bloß … als ich sie das letzte Mal sah, haben sie gedroht, dich zu töten. Oder mich.« Ich seufze und lege ihm die Hand auf den Arm. »Tut mir leid, Jackson. Tut mir leid, dass dein Ausstieg« –ich deute vage auf die Lobby– »so geendet hat.«


  Ein eigenartiger Ausdruck huscht über sein Gesicht. Bedauern? Vielleicht.


  »Was ist?«, frage ich. »Wieso machst du so ein Gesicht? Was verschweigst du mir?« Sobald ich diese Frage stelle, läuft mir ein eisiger Schauder über den Rücken. »Sag’s mir.«


  Er reibt sich mit der flachen Hand über den schwach sichtbaren Bartschatten an seinem Kinn. »Ich wusste genau, was ich tat, als ich dem Komitee gesagt habe, dass ich bleibe«, sagt er. »Du willst die Wahrheit, Miki? Ich sage sie dir, unmissverständlich, damit keine Fragen offen bleiben. Ich wusste genau, wozu ich mich noch einmal verpflichte. Und es gibt einen Anteil in mir, der das will. Unbedingt.« Er vergräbt eine Hand in meinen Haaren und fährt sehr leise fort: »Es gibt einen Anteil in mir, dem das gefällt.«


  Der Ton, in dem er das sagt, lässt mich erschauern. Denn er sagt die Wahrheit. Ich spüre es. Er mag den Kampf, den Adrenalinrausch. Vielleicht liebt er ihn sogar. Aber da ist noch eine andere Wahrheit, die er für sich behält, und ich weiß nicht, welche oder warum. Also hake ich nach. »Und?«


  Er lässt mich los und tritt zurück. »Und um alle Klarheiten zu beseitigen, werde ich ein paar Punkte explizit aussprechen. Nummer eins: Ich habe mich offenen Auges weiterverpflichtet. Nummer zwei: Wenn ich im Spiel bin, dann führe ich; ich folge nicht.« Die silbrigen Wirbel in seinen Augen verdunkeln sich zu Sturmgrau. »Nummer drei, und das ist der wichtigste Punkt: Wenn du im Spiel bist, Miki, dann bin ich bei dir und passe auf dich auf. Ende der Diskussion. Wir reden nicht noch einmal darüber.«


  Ich glaube ihm jedes Wort. Aber ich weiß, da ist etwas, was er mir verschweigt. Er tut es schon wieder. Mir etwas verheimlichen. »Das ist der Jackson, den ich kenne und liebe. Missmutig, herrisch, großspurig…«


  »Das Arschloch«, beendet er an meiner Stelle.


  Ich recke das Kinn, halte seinem Blick stand und rücke näher an ihn heran. Wir stehen fast Nase an Nase. Die Luft zwischen uns vibriert vor Spannung.


  »Du. Bist. Nicht. Mein. Boss«, sage ich, zeichne dabei mit dem Zeigefinger eine Wellenlinie in die Luft und lege so viel Arroganz wie möglich sowohl in meine Worte als auch in die Geste.


  Er starrt mich an. Blinzelt. Entblößt seine unglaublich weißen Zähne. Kein nettes Lächeln: nicht warmherzig, nicht freundlich. Geheimnisvoll. Raubtierhaft.


  Sehr anziehend.


  »Manchmal«, sagt er sehr leise, »glaube ich, du bist mein Boss.«


  Innerlich schmelze ich dahin. Wie kommt es, dass Miki, das Mädchen, das sich niemals im Leben in einen Jungen wie Jackson Tate verknallen würde, sich in einen Jungen wie Jackson Tate verknallt hat?


  Vielleicht weil es keinen anderen wie ihn gibt. Es gibt nur ihn.


  »Schön wär’s«, entgegne ich, ebenso leise.


  Ich höre ein gedämpftes Hüsteln und drehe mich um. Luka steht am anderen Ende der Lichtung, die Hände in den Hosentaschen. Ich weiß nicht, wie lange er schon dort steht. Ich weiß nicht, wie viel er mit angehört hat. Und ich glaube, ich will es auch nicht wissen.


  Jackson zieht die Sonnenbrille herab und verbirgt seine Augen.


  Hat Luka sie gesehen, als er hier eintraf? Ich versuche, mir genau vor Augen zu führen, wie wir alle standen und was er von seinem Platz aus sehen könnte. Aber falls ihm etwas aufgefallen ist, verliert er kein Wort darüber.


  »Im Ernst?«, fragt er, während er zu uns schlendert. Sein Outfit ist Jacksons und meinem sehr ähnlich. Die Paintballmaske hat er auf die Stirn geschoben. »Machen wir das heute Abend ernsthaft? Wo nicht nur eine, sondern zwei attraktive und leicht angesäuselte Ladys bei mir im Auto sitzen?«


  »Leicht angesäuselt?«, frage ich.


  Er zuckt die Achseln. »Offenbar hat Sarahs Bruder ihr und Amy ein paar Flaschen Bier gekauft.«


  Ich mustere sein Gesicht, besorgt, dass er gehandicapt ins Spiel geht. »Bist du auch leicht angesäuselt?«


  Abrupt wird er ernst. »Ich fahre nicht, wenn ich getrunken habe.«


  Ich nicke. »Entschuldige.«


  Er schubst mich spielerisch mit der Schulter.


  »Wir haben eine Mission vor uns«, sagt Jackson. »Es ist Wochen her, dass wir zuletzt geholt wurden. Konnte also genauso gut heute Abend passieren.«


  Oder an jedem anderen Abend. Oder wie wär’s mit: an keinem Abend? Niemals.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagt Luka und sieht erst Jackson und dann mich an, ehe er seine Paintballmaske abnimmt und an seiner Weste befestigt. »Nicht die ideale Aufmachung, um Jagd auf Außerirdische zu machen.«


  »Mach was draus«, sagt Jackson und wirft mir ein Geschirr zu. Wenige Sekunden später erscheint Tyrone.


  Jackson nickt ihm zu. »Hi«, sagt er.


  Tyrone nickt Jackson zu. »Was geht?«, fragt er.


  »Alles klar?«, fragt Jackson.


  »Bestens.« Tyrone deutet mit dem Kinn auf Jackson. »Bei dir?«


  »Auch.«


  Und diese überaus wortreiche Unterhaltung hinterlässt bei mir seltsamerweise den Eindruck, dass sie sich freuen, einander zu sehen. Man muss Jungs einfach lieben.


  Aber dann denke ich an den Tyrone vor Richelles Tod. Sie zog ihn damit auf, dass er zu viel redete und das Team aufhielt.


  Er hat sich verändert.


  Vermutlich haben wir das alle.


  Rasch sieht Tyrone sich auf der Lichtung um. »Bevor sie hier auftauchen, muss ich dir eben was sagen«, sagt er zu Jackson. »Wir haben eine, vielleicht sogar zwei.«


  »Zwei was?«, frage ich.


  »Problemspielerinnen«, sagt Tyrone.


  Ich denke darüber nach. »Kendra ist ziemlich durch den Wind«, stimme ich zu. »Sie hat eindeutig Angst. Ich weiß aber nicht, ob ich sagen würde, dass sie ein Problem darstellt. Sie hat die letzten Male ihren Teil geleistet.«


  »Mehr als ihren Teil«, stimmt Tyrone zu.


  Und warum habe ich dann das Gefühl, dass er etwas Furchtbares über sie gesagt hat? Und dass er dieses Furchtbare lieber Jackson anvertraut als mir?


  »Tyrone, hast du ein Problem mit mir?«


  Seine Miene wird weicher. »Im Leben nicht, Miki. Für dich empfinde ich nur Respekt. Du hast in ziemlich heftigen Situationen einen klaren Kopf bewahrt. Ich mache mir nur ein bisschen Sorgen um die beiden.«


  »Mit die beiden meinst du Kendra und Lien?« Als er darauf nicht antwortet, wende ich mich an Luka. »Was ist mit dir? Machst du dir auch Sorgen um die beiden?«


  »Nicht direkt Sorgen. Offen gesagt glaube ich, Lien ist interessant. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich einer von beiden mein Leben anvertrauen würde.«


  


  Kapitel19


  »Neuzugang«, sagt Jackson. Seine Haltung ist wachsam und konzentriert. Logisch. Er kennt die neuen Teammitglieder noch nicht, und er ist nicht unbedingt der Typ, der jemandem unbesehen vertraut. Schon gar nicht, nachdem Tyrone und Luka ihre Bedenken zum Ausdruck gebracht haben.


  Kendra erscheint in roten Sneakers, Jeans-Shorts, gelbem T-Shirt und roten Hosenträgern. Ihre blonden Locken sind leuchtend orange gefärbt, glatt gezogen und zu einem seitlichen Pferdeschwanz gebunden. Lien trägt Jeans und blaue Sneakers, ein schwarzes T-Shirt, ein blaues Bowlinghemd mit kurzen weißen Ärmeln und einem weißen Kragen, eine rote Baseballmütze und grüne fingerlose Handschuhe. An einer Gürtelschlaufe hängt ein schwarzes Netz, in dem sich ein rot-weißer Ball mit einem schwarzem Streifen um die Mitte befindet.


  »Tolle Kostüme. Misty und Ash?«, frage ich Lien.


  »Pokémon rules!« Sie schenkt uns ein Lächeln, eine Seltenheit bei ihr.


  »Wir sind Cosplayer«, erklärt Kendra. »Wir haben die hier für die Anime Expo letztes Jahr gemacht.«


  »Seid ihr zusammen hingegangen?«


  »Hm-hm.«


  Das überrascht mich. Es ist zwar nicht ausgeschlossen, dass Leute sich von außerhalb des Spiels kennen– Jackson, Luka und ich kennen uns ja auch. Aber ich bin doch ein bisschen überrascht, dass ich das erst jetzt, bei unserer dritten gemeinsamen Mission, erfahre.


  Mein Blick begegnet Kendras. Sie beobachtet mich dabei, wie ich sie beobachte. Ich kann ihren Blick nicht recht deuten.


  »Habt ihr euch im Spiel kennengelernt? Oder kanntet ihr euch vorher schon und wurdet beide geholt?«, frage ich.


  Im selben Augenblick sagt Luka: »Pikachu, ich wähle dich«, und zwinkert Lien zu, während er mit ausgestrecktem Arm einen Wurf mimt.


  »Pikachu? Ich stehe voll auf Charizard«, sagt Lien naserümpfend und ignoriert meine Fragen ganz bewusst.


  »Logisch. Arrogante, Feuer speiende Eidechse?« Luka hebt die Augenbrauen. »Passt zu dir wie die Faust aufs Auge.«


  Lien wirft ihm einen finsteren Blick zu.


  Und Luka erwidert den Blick, als wäre er … interessiert. Wow. Voll begriffsstutzig, was? Wir zwei müssen uns mal unterhalten.


  »Wollen wir uns hier allen Ernstes über Pokémon unterhalten?«, fragt Tyrone angewidert.


  »Wir unterhalten uns gar nicht«, sagt Jackson. »Das ist hier kein Plauderstündchen. Wir sind nicht hier, um Freundschaften zu schließen.«


  »Hast du diese Rede geprobt?«, frage ich. »Weil sie nämlich verdammt so wie die klingt, die du mir gehalten hast, als ich zum ersten Mal geholt wurde.«


  »Wer bist du überhaupt?«, fragt Lien. Wenn ich mir ihren und Kendras Gesichtsausdruck so ansehe, könnte es gleich interessant werden.


  In typisch Jacksonscher Manier ist er ungefähr so liebenswürdig wie ein Zaunpfosten. »Jackson Tate«, stellt er sich vor.


  »Lien. Das ist Kendra.«


  »Ich weiß.«


  Lukas Augenbrauen schießen in die Höhe. Ich werde ihm später erzählen, dass das Komitee Informationen in Jacksons Kopf übermittelt. Ich habe genug von diesem Unsinn, dass wir außerhalb des Spiels nicht über das Spiel reden dürfen. Ich bin mir sicherer denn je, dass Wissen Macht ist, und je mehr wir wissen, desto besser können wir unseren Auftrag erledigen.


  »Ausrüsten«, sagt Jackson.


  Als ich Liens aggressive Miene sehe, zucke ich zusammen. Das läuft nicht gut.


  Kendra verschränkt die Arme vor der Brust und schiebt die Hüfte vor. »Wie kommst du dazu…«


  Im Nu steht Jackson vor ihr. Ich habe kaum mitbekommen, wie er sich bewegt hat. Lien versucht, zwischen die beiden zu treten, aber Jackson geht mühelos um sie herum.


  »Mein Team. Meine Regeln«, sagt er knapp. »Das ist keine Demokratie. Du folgst meinem Beispiel. Tu, was ich sage, und zwar dann, wenn ich es sage, und dann bringe ich euch beide heil wieder hier raus.«


  Lien wirft einen Blick auf das Messer an Jacksons Hüfte. Ihre Miene ist rebellisch, aber Kendra ist diejenige, die Jackson antwortet.


  »Ist jemand gestorben? Wer hat dich zum König ernannt? Miki lebt noch, sie ist noch im Spiel. Also ist sie immer noch unsere Anführerin. Du bist der Neue. Du kannst hier nicht einfach antanzen und mit deinem Machoscheiß die Führung an dich reißen.« Dann stapft sie zu mir und stellt sich neben mich, Schulter an Schulter.


  Tyrone pfeift durch die Zähne. »Meuterei.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich mit Po und einem Fuß an den größeren der beiden Felsblöcke. »Die Vorstellung kann beginnen.«


  Lien wirft ihm einen gehässigen Blick zu. »Ich glaube, ich mag dich nicht«, sagt sie zu Jackson, während sie neben mich tritt. Ich bin wie betäubt von dieser Zurschaustellung von Solidarität. Sie und Kendra waren bis jetzt nicht unbedingt meine größten Fans.


  »Ihr müsst mich nicht mögen«, sagt Jackson. »Ihr müsst nur meine Befehle befolgen.«


  Lien neben mir versteift sich.


  Hat es je einen Jungen gegeben, der geschickter darin war, die richtigen Knöpfe bei den Leuten zu drücken?


  »Offen gesagt«, werfe ich ein, ehe die Gefahr einer Kernschmelze noch größer wird, »ist Jackson der Anführer unserer fröhlichen kleinen Truppe. Ich habe ihn die letzten beiden Male nur vertreten. Aber er ist wieder da. Und glaubt mir, er hat weit mehr Erfahrung als ich.«


  »Ach, ja?« Lien tritt ihm zu nahe, dicht vor sein Gesicht. Jackson rührt keinen Muskel. »Wie viel Erfahrung?«


  »Fünf Jahre.«


  Lien fällt die Kinnlade herab, und Kendra schnappt nach Luft. »Ich habe noch nie…« Lien klappt den Mund zu und schüttelt den Kopf. »Fünf Jahre? Das Längste, was ich bis jetzt von irgendwem gehört habe, sind zwei Jahre. Fünf Jahre, und du hast immer noch nicht die Tausend beisammen? Du musst grottig sein.«


  Die Tausend. Die magische Punktezahl, die angeblich den Ausstieg aus dem Spiel garantiert. Den Punkteständen zufolge, die uns beim letzten Mal angezeigt wurden, ist keiner von uns auch nur in der Nähe. Und keiner von uns kennt wirklich jemanden, der tatsächlich tausend Punkte erreicht hat und ausgestiegen ist. Als ich das Komitee nach dem Tausend-Punkte-Gerücht fragte, erhielt ich keine wirklich eindeutige Antwort. Sie blieben ausweichend und sagten, niemand auf diesem Planeten sei jemals wirklich frei, bis die Drow-Gefahr gebannt sei.


  Ich werfe Jackson einen verstohlenen Blick zu. Für Teamleiter sind die tausend Punkte wirklich nur ein Gerücht. Der einzige Ausweg für einen Teamleiter besteht darin, einen Ersatz zu finden, und Jackson und mir steht nicht einmal mehr diese Option offen. Wir sind für den Rest unseres Lebens im Spiel, sozusagen damit verheiratet, bis dass der Tod uns scheidet– sprich: bis entweder die Drow tot sind oder wir.


  »Spar’s dir«, sagt Jackson zu Lien, und sein Ton ist so mitleidlos, wie ich ihn noch nie bei ihm gehört habe. »Spar dir deine Wut für die Drow auf.« Er wartet kurz, dann fährt er fort: »Hier ist meine Philosophie. Mach sie dir zu eigen, und du kommst hier lebend wieder raus. Jeder kämpft für sich allein. Du passt auf dich selbst auf. Dein Kon wird orange? Du lässt dich auf Verteidigungsposition zurückfallen. Keine Heldentaten. Und keine Dummheiten. Kapiert?«


  »Das ist doch Quatsch. Wir sind ein Team«, sagt Kendra und sieht misstrauisch zu mir, während sie und Lien ihre Geschirre nehmen und umschnallen. »Wie meinst du das, jeder kämpft für sich allein?«, fragt sie noch, während Lien zugleich sagt: »Du bist irgendwie ein Arschloch.«


  Tyrone lacht schnaubend. »Nicht irgendwie. Das Arschloch schlechthin.«


  Luka klopft Jackson auf die Schulter. »Nette Art, dir Freunde zu machen, Jack.«


  Das alles fühlt sich so vertraut an. Vieles davon hat Jackson mir bei meinem ersten Einsatz auch erzählt. Damals verstand ich nichts davon. Ich verstand ihn nicht. Aber jetzt schon. Er sagt uns allen, wir sollten egoistisch sein, auf uns selbst aufpassen und auf niemanden sonst, aber er wird wieder völlig selbstlos sein, auf uns alle aufpassen und erwarten, dass niemand auf ihn aufpasst.


  Ich erwäge, das Lien und Kendra zu erklären, entscheide mich aber dagegen. Selbst wenn sie mir glaubten, und da bin ich mir durchaus nicht sicher, würde Jackson es leugnen. Warum also meinen Atem verschwenden? Sie werden es bald genug merken.


  Stattdessen erläutere ich seine Philosophie, weil ich mir vorstellen könnte, dass sie sich eher daran halten, wenn sie sie verstehen. »Jackson meint, wenn ihr versucht, auf jemand anderen aufzupassen, teilt ihr eure Konzentration auf. Das könnte dazu führen, dass ihr beide getötet werdet.«


  »Das ist nicht nur eine Meinung«, sagt Tyrone und fixiert mich für einen Augenblick wechselseitigen Verstehens.


  Richelle starb, weil sie auf Tyrone aufpasste. Das glaubt zumindest Tyrone. Er glaubt, es sei seine Schuld gewesen.


  »Punktestände«, sagt Jackson.


  Kendra fängt meinen Blick auf und ruckt mit dem Kopf in Jacksons Richtung. »Was hat es mit der Sonnenbrille auf sich?«


  Ich lächele matt, trotz meiner Nervosität. »Er glaubt, das sei cool.«


  Tyrone und Luka lachen.


  »Ich verstehe den Witz nicht«, sagt Lien schnippisch, stinksauer und triefend vor Arroganz.


  »Wirst du noch. Nur Geduld, junger Grashüpfer«, sagt Luka und grinst neckisch.


  Lien schlägt ihn gegen die Schulter. Mit Wucht.


  Dann stellt sie sich zu Kendra und nimmt ihre Hand. Die beiden wechseln einen Blick, den ich nicht deuten kann, und als Lien hochblickt und mich dabei ertappt, dass ich sie beobachte, verschließt sich ihre Miene.


  Dann wenden wir uns alle dem Bildschirm zu, der in der Mitte der Lichtung schwebt. Die 3-D-Abbildung von Jackson erscheint und lässt ihn aussehen wie eine Figur aus einem Computerspiel. Er trägt die Kleidung, die er in Detroit trug. Es ist wie ein Schnappschuss aus den letzten Sekunden seines letzten Einsatzes. Er liegt auf dem Rücken, das Gesicht kreidebleich, die Augen geschlossen.


  Die Gefühle, die ich in jenen letzten Sekunden empfand –Hoffnungslosigkeit, Verzweiflung, wahnsinnige Angst um ihn– überkommen mich wieder. Ich dämme sie ein, weigere mich, sie von der Kette zu lassen. Ich muss gelassen bleiben. Ich muss mich konzentrieren. Ein Fehler könnte Leben kosten, und Jacksons Mantra zum Trotz geht es mir nicht nur um mich. Ich werde ein Auge auf alle in diesem Team halten. Wir kehren alle zurück.


  Jacksons Bild dreht sich einmal um sich selbst und schießt dann in die linke obere Ecke des Bildschirms.


  Luka kommt als Nächster. Er trägt die Kleidung, die er bei unserem letzten Einsatz anhatte. Er kniet und beugt sich über etwas, die Hände blutüberströmt. Ich vermute, es ist mein Blut, denn mein Arm mit dem beinahe vollständig roten Kon ist gut zu sehen.


  »Etwas, was du vergessen hast, mir zu erzählen?«, flüstert Jackson mir mit sehr beherrschter Stimme ins Ohr, ein sicheres Anzeichen dafür, dass er stinksauer ist.


  »Mir geht’s gut«, murmele ich.


  »Aber beinahe wäre es dir nicht gut gegangen.«


  Was soll ich darauf sagen?


  Lukas Bild dreht sich um und um, schießt in die linke obere Ecke und drückt Jacksons Bild eine Etage tiefer.


  Tyrones kommt als Nächstes. Er rennt, seine Miene ist vollständig konzentriert. Schon dreht sich sein Bild und platziert sich über Jacksons und unter Lukas.


  Das nächste Bild ist Kendras. Zuerst bildet sich der schwarze Rahmen, dann erscheint flimmernd ihr Foto. Ihre Augen sind zugekniffen, ihr Mund verzerrt, die Arme hat sie hochgerissen, die schwarze Wolke, die aus ihrer Waffe quillt, verdeckt den halben Bildschirm.


  Es ist aus einem eigenartigen Winkel aufgenommen worden. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, woher diese Bilder eigentlich kommen und wie das Komitee sie erzeugt.


  Liens Bild kommt als Nächstes. Sie weicht gerade zurück; es sieht aus, als hätte sie schießen wollen und täte es dann doch nicht.


  Bei meinem Bild entfährt Jackson ein Zischen. Ich liege am Boden und trage nur mein Sporttop; überall ist Blut. Na, toll. Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe eine Sekunde zum Himmel hoch, ehe ich wieder den Bildschirm betrachte.


  Zwei Spalten mit Zahlen erscheinen.


  »Was ist mit deinem Punktestand?«, fragt Lien. »Ich weiß, du hast Punkte verloren wegen deiner Verletzung, aber…«


  Mein Blick wandert zum unteren Rand der Liste.


  Mein Bild ist das vorletzte, Jacksons das letzte. Unsere Punktestände sind auf Null gesetzt.


  »Wir haben einen Reset bekommen«, sagt Jackson.


  »Hab ich noch nie erlebt«, sagt Luka, während Lien zugleich fragt: »Was bedeutet das?«


  »Führungsdesaster«, sagt Jackson, und sein Tonfall stellt klar, dass das Thema für ihn beendet ist.


  Tyrone drückt meine Schulter. Kendra tritt vom rechten auf den linken Fuß und reibt sich die Arme, immer wieder, bis Lien ihr die Hände auf die Arme legt und sie zur Ruhe bringt. Aber es kommt tatsächlich kein Kommentar mehr. Wie macht Jackson das?


  »Transfer in dreißig Sekunden«, sagt Jackson knapp.


  »Wenn er der Anführer ist, wieso darfst du dann ein Schwert tragen?«, fragt Kendra und deutet zu Boden.


  Ich folge ihrem Finger und sehe mein Kendo-Schwert ordentlich neben dem Waffenkasten liegen. Ich werfe Jackson einen Blick zu. Er zuckt die Achseln.


  Mein Schwert dürfte nicht hier sein. Nur der Anführer trägt eine zusätzliche Waffe, in Jacksons Fall das schwarze Messer mit der langen Klinge, das er an den Oberschenkel geschnallt trägt. Als er in Fort Worth lebte, hat er Nahkampftechniken trainiert, und diese Kenntnisse bringt er mit ins Spiel.


  »Nimm’s mit«, sagt Jackson, hebt die Schwertscheide auf und wirft sie mir zu. Ich fange sie aus der Luft auf, während ich zugleich im Kopf die Sekunden bis zum Transfer zähle. Tyrone hilft mir, das Schwert so auf den Rücken zu schnallen, dass der Griff in Idealposition zwischen meinen Schulterblättern ruht, damit ich nur nach hinten greifen muss, um es aus der Scheide zu ziehen.


  Als ich mich umdrehe, fällt mein Blick noch einmal auf den Bildschirm. Ich starre ihn an, starre die Punktestände an. Kendra ist die zweite von oben. Das bedeutet, ihre Gesamtpunktewertung ist die zweithöchste. Ich runzele die Stirn und versuche, mich an die Punktestände vor der letzten Mission zu erinnern, bevor wir in jenem Aufzug respawnten. Ich war so auf Jackson konzentriert, darauf ihn zu finden, ihn zu retten, dass ich nicht richtig darauf geachtet habe. War Kendra beim letzten Mal auch schon so weit oben? Ich meine mich zu erinnern, dass die Reihenfolge Tyrone, Luka, Lien und dann erst Kendra war. Also irre ich mich entweder, oder sie hat bei einem einzigen Einsatz tonnenweise Punkte gemacht.


  Luka gibt einen eigenartigen Laut von sich. Ich sehe zu ihm. Er mustert Kendra, und seine Miene ist verschlossen.


  Mein Magen krampft sich zusammen. Da ist etwas komisch. Da stimmt etwas nicht.


  Und dann packt mich der Transfer und kehrt mein Inneres nach außen.


  


  Kapitel20


  Wir respawnen auf einem breiten Korridor. Beigefarbene Spinde säumen die eine Wand, eine große Vitrine voller Fotos, Pokale und Medaillen nimmt die gegenüberliegende Wand ein. Sporttrophäen. Wir sind in einer Highschool. Ich werfe einen Blick auf den Namen, aber ich kenne ihn nicht.


  Ich warte auf dieses Gefühl der Dringlichkeit, das Gefühl, dass die Drow ganz in der Nähe sind, aber ich spüre nichts.


  Sieht so aus, als kämen sie zu spät zur Party.


  In der Ferne dröhnen Bässe. Irgendwo findet hier ein Halloweenball statt, nicht allzu weit von hier. Ich sehe zu Jackson. »Das ist nicht gut. Da sind Zivilisten in der Nähe.«


  »Zivilisten?«, fragt Luka und hebt die Brauen. »Und was sind wir? Das Sondereinsatzkommando?«


  Lien schnaubt.


  »Vegas«, antwortet Jackson mir wortreich wie immer und erinnert mich so daran, dass wir schon einmal in einer ähnlichen Situation waren. Die Drow in Las Vegas befanden sich in einem Lagerhaus in einem bewohnten Gebiet. Ich erinnere mich, dass wir durch eine belebte Straße liefen, wo Gruppen von Menschen sich teilten, um uns vorbeizulassen; sie spürten uns, sahen uns aber nicht, als ob wir gar nicht da wären.


  Die Erinnerung beruhigt mich ein wenig.


  »Falls wir also jemanden treffen, sieht er uns nicht, richtig?«


  »Ist jedenfalls noch nie passiert«, sagt Tyrone.


  Nicht vollständig beruhigend, aber besser als nichts. Ich wüsste zu gern, wie das alles funktioniert. Andere Dimension? Andere Realitätsebene? Vielleicht sollte ich das Komitee beim nächsten Mal danach fragen.


  Ich sehe Jackson an und warte auf seine Bestätigung. Er sagt nichts dazu. Das ist bei einem Einsatz nicht ungewöhnlich für ihn, aber warum flößt sein Schweigen mir dann Unbehagen ein?


  Lien und Kendra bleiben ein Stück zurück; sie gehen so dicht nebeneinander, dass ihre Schultern sich berühren. Ihre Hände liegen auf ihren Zylinderwaffen. Mein Versuch, bei der letzten Mission einen auf »Wir sind alle ein großes glückliches Team« zu machen, ist eindeutig in die Hose gegangen.


  Plötzlich hält Jackson einen Finger an die Lippen, dann schneidet er mit der rechten Hand vor seinem Hals waagerecht durch die Luft. Ich muss nichts über Militärspiele wissen, um die Botschaft zu entschlüsseln: Gefahr. Die Drow sind in der Nähe. Er kann sie spüren.


  Ich ebenfalls.


  Ich spüre ihre Anwesenheit; irgendein urtümlicher Anteil meiner Seele reagiert auf die Bedrohung. Meine Pulsfrequenz schießt in die Höhe.


  Feind.


  Wir alle spüren es. Genetisches Gedächtnis. Instinkt. Der Drang, vor den Drow zu fliehen, ist in unserem Erbgut angelegt.


  Aber wir flüchten nicht. Wir werden direkt auf sie zuhalten, werden das Grauen und die Angst, die in uns aufsteigen, herunterschlucken. Es macht mir Angst, dass das Schlachtfeld eine Highschool mit einem Haufen ahnungsloser Schüler ist, die irgendwo in der Nähe in einer Aula tanzen. Die Egoistin in mir ist dankbar, dass es nicht meine Highschool ist.


  Jackson klopft auf sein Kon. Ich halte meines in die Höhe: vollständig grün. Die der anderen ebenfalls. Jacksons Kon zeigt den Livestream, die Karte und die sich bewegenden Dreiecke. Das bedeutet, das Komitee will, dass wir zusammenbleiben und Jackson folgen.


  Mit gezückten Zylinderwaffen gehen wir in einer Reihe durch den Korridor. Jackson signalisiert uns anzuhalten, und er und Luka überprüfen eine Tür. Abgeschlossen. Wir gehen weiter. Irgendetwas ist komisch. Es ist nicht nur der Drow-Alarm, der tief in mir drin schrillt. Da ist noch etwas. Etwas, was ich noch nie gespürt habe.


  Ich fange Tyrones Blick auf. Er runzelt die Stirn und zuckt halb mit den Achseln, und ich habe den Eindruck, er hat das gleiche komische Vorgefühl wie ich.


  Ich konzentriere mich darauf. Seziere es. Kann nicht recht den Finger darauf legen, was mich da stört. Ich fühle mich bloß komisch, so, als wäre ich hier nicht ganz richtig respawnt, als wären meine Moleküle nicht vollständig miteinander synchron. Ich muss an eine alte Folge von Raumschiff Enterprise denken. Beam mich hoch, Scotty! Der Gedanke löst einen unpassenden Lachreiz in mir aus. Meine Nerven sind zum Zerreißen angespannt.


  Jackson und Luka überprüfen wieder eine Tür. Gleiches Ergebnis. Wir gehen weiter. Lien und Kendra bilden die Nachhut. Alle Türen, die wir probieren, sind abgeschlossen. Die Räume hinter den Türen sind dunkel. Und mit jedem Schritt wird die Musik lauter.


  Wir biegen um eine Ecke, und eine Welle der Übelkeit zwingt mich beinahe in die Knie. Ich stütze mich mit der Hand an der Wand ab und schließe die Augen. Hilft nicht. Es fühlt sich trotzdem so an, als würde sich alles um mich herum drehen, oder vielleicht bin ich es auch, die sich dreht. Ich presse die Hand ganz fest an die Wand, benutze sie als Anker, konzentriere mich auf die raue Struktur der angestrichenen Ziegel unter meinen Fingern. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass das, was mir so zusetzt, uns alle getroffen hat. Außer Jackson vielleicht. Schwer zu sagen bei ihm. Er sieht wie immer unerschütterlich aus.


  Ich trete einen Schritt vor und fahre dabei mit der flachen Hand über die Wand, schiebe sie von den Steinen bis zum kühlen Metall einer Reihe Spinde.


  Moment mal … die Spinde haben eine andere Farbe. Eben waren sie noch beige. Jetzt sind sie dunkelblau.


  Eine andere Farbe sollte eigentlich kein Grund zur Beunruhigung sein. Aber der Farbwechsel beunruhigt mich.


  Mein Magen vollführt diesen eigenartigen kleinen Salto.


  Ich sehe erneut zu Jackson. Sein Kiefer ist angespannt, er ist konzentriert und wachsam. Auch wenn ich seine Augen hinter den verspiegelten Brillengläsern nicht sehen kann, spüre ich, dass er die Umgebung absucht, unablässig wachsam. Auch er spürt das, was mich in Alarmbereitschaft versetzt.


  Oder … vielleicht weiß er schon, was dahintersteckt. Hat das Komitee ihn gewarnt, ihm vorab gesagt, was uns bevorsteht? Ich vermute, ja, und er beschloss, es nicht an uns weiterzugeben.


  Jackson deutet auf Luka und Tyrone. Sie rücken vor, überprüfen die nächsten paar Türen, und wir folgen.


  Die Musik ist jetzt lauter, näher. Ich kann auch Stimmen und Gelächter hören.


  Menschen. Der Ball. Die Aula.


  Sie befindet sich gleich am Ende dieses Korridors links.


  Woher weiß ich das?


  Ich schließe kurz die Augen, will mir nicht eingestehen, was mir bereits klar ist: Ich weiß, wo der Ball ist, weil ich in dieser Aula schon Hunderte von Malen gewesen bin, weil ich fast jeden Tag durch diese Flure laufe.


  Wir sind nicht in der Highschool, an der wir respawnt sind.


  Wir sind in der Glenbrook High.


  Die Drow sind in der Glenbrook High.


  Auf meinem Ball. Mit meinen Freunden. Mit Menschen, die ich liebe.


  Aber das kann nicht sein. Darum geht es doch bei dem Spiel. Darum, sie fernzuhalten.


  Meine Haut kribbelt, und ich drehe mich um, weil ich damit rechne, hinter mir einen Drow, ein Dutzend Drow, einhundert Drow vorzufinden. Aber da sind nur Kendra und Lien.


  Kopfschüttelnd drehe mich wieder um, die Muskeln angespannt, bereit loszusprinten. Unwillkürlich rücke ich einen Schritt vor, aber Jackson packt mich am Oberarm und hält mich auf.


  Ich schnappe nach Luft. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Wollte ich mit der Zylinderwaffe im Anschlag und blank gezogenem Schwert in den Ball hineinplatzen? Ich reiße mich wieder zusammen, klammere mich an das Wissen, dass unsere Schule zwar den Schauplatz darstellt, meine Freunde und Lehrer aber in Sicherheit sind. Wir sind hier, aber zugleich sind wir nicht hier. Das Gleiche gilt für die Drow. Wir werden zwischen den Leuten hindurchgehen, aber sie werden uns nicht sehen. Auch die Drow werden sie nicht sehen, sie werden nicht Ziel ihrer Angriffe sein. Genau wie in Vegas. Die Anspannung, die meine Muskeln verkrampft, lässt ein wenig nach.


  »Luka«, sagt Jackson und macht sich nicht mehr die Mühe, leise zu sein. »Kundschafte den Ball aus.«


  »Wissen sie, dass wir hier sind?«


  »Genauso wie wir wissen, dass sie hier sind.« Jackson schnappt sich Lukas Paintballmaske. »Lass die hier.«


  Luka dreht die Handfläche nach oben, die Geste besagt: Was soll das?


  Jackson deutet mit dem Kopf auf Tyrone und sagt: »Tyrone braucht die vielleicht. Da dürfen nur Schüler rein.«


  Ms Smith hat die Regel aufgestellt, dass nur Schüler von der Glenbrook High auf den Ball dürfen. Kendra und Lien werden dank ihrer Kostümierung wahrscheinlich einfach durchschlüpfen können. Die Tickets werden von Schülern verkauft, nicht von Lehrern. Normalerweise fragt niemand nach Ausweisen.


  Aber Tyrone trägt Alltagskleidung, und er sieht älter aus als ein Highschoolschüler. Er würde garantiert an der Tür aufgehalten.


  Er nimmt die Maske und setzt sie auf, schiebt sie aber fürs Erste auf die Stirn. Kein tolles Kostüm, aber besser als nichts.


  »Er braucht kein Kostüm«, wende ich ein. »Es ist doch wie in Vegas, oder? Niemand kann ihn sehen. Niemand kann einen von uns sehen. Wir segeln einfach durch die Menge.« Ungesehen. Unbemerkt. In einer Alternativversion der Glenbrook High. »Er braucht kein Kostüm«, wiederhole ich leise.


  Jackson presst die Lippen aufeinander. Er zieht Lukas Zylinderwaffe aus dem Holster und steckt sie in eine der großen bauchigen Taschen vorn an seiner Weste.


  »Geh«, sagt er. Dann zu mir: »Doch, er braucht eines.«


  Wir bleiben zurück und sehen Luka hinterher, der auf die Aulatür zusteuert.


  Am Tisch mit den Tickets sitzt Maylene George zusammen mit Kathy und Marcy. Ich starre sie an, vor allem Marcy, und frage mich, ob sie es weiß, ob sie eine von ihnen ist.


  Ich rechne damit, dass Luka einfach unbemerkt an ihnen vorbeigeht. Wie in Vegas.


  Aber es ist überhaupt nicht wie in Vegas.


  Ehrlich gesagt rechne ich auch gar nicht damit. Jetzt nicht mehr. Etwas ist anders. Etwas stimmt da ganz und gar nicht.


  Als Luka sich nähert, legt Maylene den Kopf schräg und lächelt. »Hey Luka, ich dachte, du bringst Sarah und Amy mit.«


  Maylene kann Luka sehen. Sie weiß, dass er hier ist. Was bedeutet, dass er sich in derselben Realität befindet wie sie.


  Und die Drow ebenfalls.


  Sie befinden sich nicht in einer Parallelwelt, die keinen Kontakt hat zu denen, die nicht zum Spiel gehören.


  Sie sind hier.


  Wirklich hier.


  Genau jetzt.


  Meine Finger krallen sich in Jacksons Unterarm. Mir ist schwindelig, übel; meine Wut, meine Angst und meine Verwirrung werden übermächtig, bis ich glaube, ich muss mich übergeben.


  Ich betrachte die Wände, die mir so vertraut sind. Das obere Drittel ist weiß angestrichen, die unteren zwei Drittel beige. Ich betrachte die rechteckigen Neonlampen. Die Deckenplatten. Die Spinde, die die Wände säumen.


  Dies ist meine Schule, und sie sind hier.


  In meiner Welt. Meiner richtigen Welt.


  Die Barrieren haben versagt.


  Die Drow haben sie überwunden.


  Grauen erfüllt mich, es schmeckt wie Asche, staubtrocken.


  Ich trete vor. Jackson packt meine Hand und hält mich zurück. Ich zerre. Er zerrt. Dann regt sich meine Vernunft, und er gewinnt.


  Luka sagt Maylene, Sarah und Amy seien unterwegs. Er gibt ihr Geld, und Kathy reicht ihm ein Ticket. Ihre Finger berühren seine, während sie ihn durch die gesenkten Wimpern hindurch anschaut. Entweder merkt er nicht, wie sie ihn ansieht, oder er ignoriert es. Er betritt den Ballsaal.


  Sekunden verrinnen. Zehn. Dreißig. Neunzig.


  Dann taucht Luka wieder an der Tür auf und gibt uns ein Zeichen. Keine Drow drinnen. Noch nicht.


  Mein Herz pocht so laut, dass ich sonst nichts hören kann. Ich merke erst nach einem Augenblick, dass Jackson mit Tyrone spricht.


  »…Regel, dass nur Schüler reindürfen. Ich will nicht riskieren, Aufmerksamkeit zu erregen. Ihr drei geht nach draußen. Geht zur Rückseite. Findet die Hintertüren. Ich breche sie von innen auf. Seid vorsichtig, lasst euch Zeit, und geht kein Risiko ein.«


  »Uns Zeit lassen? Dann kriegen wir wieder keinen Zeitbonus«, stichelt Lien.


  Den Zeitbonus bekommt man, wenn man eine Mission in Warpgeschwindigkeit erledigt. Er fängt bei der dreifachen Punktzahl an und sinkt nach und nach um jeweils fünf Punkte. Es gibt jede Menge Möglichkeiten, im Spiel Bonuspunkte zu sammeln. Treffer aus dem Hinterhalt. Mehrfachtreffer. Kopftreffer. Tyrone erklärte mir das alles, als ich das erste Mal geholt wurde. Aber ich denke kaum an die Punkte und die Treffer. Ich denke nur daran, am Leben zu bleiben.


  »Meinst du das ernst?«, frage ich, und mein ganzer Körper vibriert vor Anspannung. »Ich begreife ja, dass du deine tausend Punkte voll machen willst, dass du aussteigen willst. Aber du redest hier von Bonuspunkten, obwohl das da Menschen sind, echte Menschen, meine Freunde…« Sie reißt die Augen auf. Offenbar ist sie überrascht. Sie versteht es nicht. Sie weiß es nicht.


  Und dann kapiert sie es. Ich sehe ganz deutlich, wie ihr die Erleuchtung kommt. Sie hält beide Hände abwehrend vor sich. Ihre Miene spiegelt meine Sorge und meinen Kummer wider. Sie mag meine Freunde nicht kennen, aber sie weiß, was es bedeutet: Wenn die Drow in meine richtige Welt eindringen können, dann können sie auch in ihre gelangen.


  »Entschuldige. Alles gut zwischen uns?«, fragt sie.


  »Klar.« Ich nicke und merke erst jetzt, wie dicht ich daran bin, die Nerven zu verlieren.


  Kendra ist eigentümlich still und steht ein paar Schritte hinter uns–, bleich, zitternd, irgendwie in sich gekehrt. Nicht gut. Ich befürchte, sie wird wieder ausflippen wie schon beim letzten Einsatz.


  Ich sehe Lien in die Augen und deute mit dem Kopf auf Kendra. Lien beißt sich auf die Unterlippe und schüttelt den Kopf. Dann geht sie zu Kendra und flüstert ihr etwas ins Ohr.


  Ich sehe Tyrone an. Er beobachtet sie mit zusammengekniffenen Augen. Dann sieht er zu Jackson und sagt lautlos etwas zu ihm, aber von da aus, wo ich stehe, kann ich es ihm nicht von den Lippen ablesen.


  Sie scheinen zu einer stummen Übereinkunft zu kommen, aber ich habe keine Ahnung, worum es dabei geht.


  Ich gehe zu Kendra und Lien und fasse sie an den Händen, so dass wir einen kleinen Kreis bilden. »Wir kehren alle zurück. Wisst ihr noch?«


  Kendra blickt hoch und flüstert: »Ja.« Aber ihr Blick ist leer.


  »Jackson«, sage ich. Ich will ihm sagen, dass sie meiner Meinung nach nicht ganz anwesend ist. Und dass ich befürchte, in ihrer gegenwärtigen Verfassung könnte sie eine Gefahr für sich selbst oder andere darstellen.


  Ich bin dran.


  Ich schnappe nach Luft. Ich hatte ganz vergessen, wie es ist, wenn er mir seine Gedanken übermittelt, wenn seine Stimme direkt in meinem Kopf ertönt, ein Teil von mir ist.


  »Geh. Bring sie nach draußen. Zur Hintertür«, sagt Jackson zu Tyrone.


  Lien wirft ihm einen bösen Blick zu. Sie widerspricht nicht, aber nur um Kendras Willen, glaube ich.


  Als die drei durch den Korridor zurück dorthin laufen, wo wir herkommen, wird mir klar, dass Jackson schon vor mir von Kendras Problemen wusste. Nur deshalb hat er sie zur Hintertür geschickt. Er lässt Tyrone babysitten. Was bedeutet, wir sind nur zu dritt: Jackson, Luka und ich. Drei von uns gegen wer weiß wie viele Drow.


  Super.
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  Ich packe Jackson am Arm. »Warst du schon mal in so einer Lage?«


  »In was für einer Lage?«


  »Dass das Spiel auf die richtige Welt übergreift.«


  Er entblößt die Zähne zu einem Lächeln, das kein Lächeln ist. »Schon mal meine linke Schulter gesehen?«


  Ich schlucke. Natürlich hat er Drow in der richtigen Welt erlebt. Einer griff ihn an und verpasste ihm eine Narbe, die ihm für den Rest seines Lebens bleiben wird.


  Widersinnigerweise frage ich mich, wie er diese Narbe seinen Eltern erklärt hat. Ob das Komitee irgendwelche gefälschten Fakten in die Köpfe seiner Eltern eingepflanzt hat? Kann es das? Ich weiß, dass es Erinnerungen löschen kann. Kann es auch welche hinzufügen?


  Allein die Vorstellung ist entsetzlich.


  Dann kommt mir ein anderer Gedanke. Wusste Jackson es? Wusste er, dass wir in der Glenbrook High landen? Wusste er, dass die Schranken zwischen unseren beiden Realitäten versagen würden?


  Hat er mir bloß nichts davon erzählen wollen?


  Jackson schnippt mit den Fingern.


  Mein Blick zuckt von seiner Schulter zu seinem Gesicht.


  »Bleib bei mir, Miki. Ich weiß nicht, wo du in Gedanken gerade warst, aber geh nicht wieder dahin. Nicht bevor wir hier raus sind.« Er schnallt sein Messer vom Oberschenkel ab und steckt es in eine der zahlreichen Taschen an seiner Weste, dann macht er das Gleiche mit der Zylinderwaffe.


  Ich folge seinem Beispiel und stecke meine Zylinderwaffe in die Tasche an meiner Weste. Die Tasche ist nicht so groß und voluminös wie Jacksons und Lukas, daher ist der Umriss der Waffe unter dem Stoff immer noch zu erkennen. Ich versuche, die Wölbung möglichst glatt zu streichen.


  »Darum mache ich mir keine Sorgen«, sagt er. »Dein Schwert macht mir viel mehr Sorgen.«


  »Mist. Total vergessen. Was tun wir?«


  Er geht um mich herum, und ich spüre, wie er die Scheide abschnallt; dann hebt sich das Gewicht der Waffe von meiner Schulter.


  »Dreh dich nicht um«, sagt er.


  Ich höre ein leises Schleifen –ein Gürtel, der schnell durch eine Schlaufe gezogen wird?– und drehe mich um. Jackson steht mit offener Hose da; sie hängt ihm tief auf den Hüften, so dass seine dunkelgrauen Boxershorts zu sehen sind. Er schiebt gerade die Scheide mit meinem Schwert in ein Hosenbein. Dabei hält er den Saum seines T-Shirts hoch und entblößt glatte, goldene Haut und feste Muskulatur und den schmalen hellbraunen Haarstreifen auf seinem Bauch. Ich schnappe nach Luft und wende mich hastig ab.


  »Hab dir doch gesagt, du sollst dich nicht umdrehen«, sagt er, und ich höre, dass er lächelt. Er beendet das Manöver– ich höre leise Geräusche, vermutlich schnallt er sich das Schwert an den Oberschenkel–, dann sagt er: »Ich bin wieder gesittet. Das T-Shirt ist unten.«


  Ein Echo dessen, was er mir an dem Abend sagte, an dem er bei mir durchs Fenster stieg und mir bewies, dass er kein Gehäuse ist. Vor Wochen. Vor einer Million Jahren.


  Ich habe das Gefühl, ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang.


  »Zum Glück gibt es an der Glenbrook High keine Metalldetektoren, sonst hätten wir ein Problem«, sagt Jackson.


  »Wenn wir mit den Waffen erwischt werden, wird Ms Smith stinksauer sein. Wir könnten suspendiert werden. Oder von der Schule fliegen.«


  »Das ist im Moment deine größte Sorge?« Jackson lacht auf.


  »Nein«, flüstere ich und denke an all das, was hier schiefgehen kann. Aber das ist zu gewaltig, zu furchtbar, um darüber nachzudenken, also konzentriere ich mich auf kleine, weniger wichtige Probleme.


  »Den Albtraum lenken, Miki. Leere deinen Geist. Stell dir das als Kendo-Wettbewerb vor. Wir gehen da rein. Wir kämpfen. Wir gewinnen. Es spielt keine Rolle, dass du ein Mädchen bist und sie Jungen, die schneller und stärker sind. Es spielt keine Rolle, dass ein paar von denen dich ansehen, als gehörtest du nicht hierher, als hättest du kein Recht dazu. Du kämpfst. Du gewinnst.«


  Er hat recht. Es spielt keine Rolle, dass die Drow schneller, grausam und tödlich sind. Wichtig ist, dass auch ich tödlich bin. Der Umstand, dass ich noch lebe, beweist es. Also tue ich, was er sagt. Ich atme ein paar Mal tief durch. Konzentriere mich. Visualisiere.


  »Und was jetzt?«, frage ich. »Du hast gesagt, wir gehen da rein … aber Luka hat uns signalisiert, dass die Luft rein ist. Auf dem Ball sind keine Drow.«


  »Noch nicht.« Seine Miene ist gnadenlos neutral. Und bei seinen Worten dreht sich mir der Magen um.


  »Vielleicht gehen sie woanders hin. In den Naturwissenschaftenraum. Aufs Dach. In den Gewichteraum. Oder…«


  »Nein«, sagt er. »Du weißt es. Du spürst es hier…«, er spreizt die Hand auf seinem Bauch, »und hier.« Er legt die Hand auf meine Brust, oberhalb meines Herzens, über das Tattoo. »Mut«, flüstert er. »Du hast genug davon, um einen Ozean damit zu füllen, Miki.«


  »Warum hier? Warum sind die Drow hier an der Glenbrook?«


  Jackson zuckt die Achseln. »Zufall vielleicht. Vielleicht wollen sie etwas treffen, was uns etwas bedeutet.«


  Ich schlucke, mein Mund ist so trocken, dass ich kaum sprechen kann. »Vielleicht hat das Komitee dieses Schlachtfeld gewählt. Vielleicht soll das eine Botschaft an uns sein. Um uns bei der Stange zu halten.«


  Inbrünstig wünsche ich mir, dass er diese Möglichkeit ausschließt, doch er deutet nur mit dem Kopf auf die offene Tür zum Ballsaal. »Wir werden sie beschützen.«


  Mein nächstes Ausatmen ist noch ein zittriger Seufzer, aber der Atemzug danach ist ruhiger. Ich nicke.


  Am Tisch, an dem die Tickets verkauft werden, bleiben wir stehen, und Jackson gelingt es irgendwie, Maylene anzulächeln, so, als würde nicht gleich die Welt zu Bruch gehen, als würden die Drow in diesem Spiel nicht gleich eine härtere Gangart anschlagen. Als würde mir das Herz nicht gegen die Rippen hämmern, als wären meine Hände nicht feucht. Er plaudert mit ihr. Besorgt uns Tickets.


  Und obwohl diese Mission mir eine Todesangst einjagt, bemerke ich unwillkürlich, wie Marcy Jackson ansieht. Ich sehe ihn ebenfalls an. Sein Gesicht ist ihr zugewandt. Seine Miene gibt nichts preis. Ich weiß nicht, was er denkt. Und es spielt auch keine Rolle. Ob Marcy Jackson schöne Augen macht, steht auf der Liste meiner Prioritäten so weit unten, dass es gerade reicht, um mir damit den Schlamm von den Stiefeln zu kratzen.


  Und warum bekomme ich dann eine Gänsehaut dabei?


  Mein Blick wandert zu Kathy, die neben Marcy sitzt. Sie zählt mit gesenktem Kopf die Geldscheine in der Geldkassette und heftet dann einen kleinen Stapel mit einer Büroklammer zusammen. Sie ist nur ein Schatten, der neben Marcys Licht verblasst.


  Ich starre die beiden an und ziehe Unmögliches in Erwägung: dass Marcy ein Gehäuse ist; dass sie die Schule für ihre Drow-Herren ausgekundschaftet hat.


  Es bleibt keine Zeit, Jackson von meinen Mutmaßungen zu erzählen, denn jetzt betreten wir den Ball. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich ihm überhaupt davon erzählen würde, selbst wenn ich nicht überwältigt wäre von der lauten Musik und den dichtgedrängten Leibern. Der Gedanke ist so weit hergeholt. So verrückt. Und im Augenblick müssen wir uns mit Fakten und greifbaren Bedrohungen befassen statt mit wilden Spekulationen.


  Die Musik ist sehr laut. Die Tanzfläche ist voll. Leute stehen in Gruppen zusammen, der Platz wird knapp, nicht nur wegen der vielen Gäste, sondern auch wegen deren Kostümen.


  Ich entdecke Gesichter, die ich kenne, und einige, die ich nicht erkenne, weil sie unter Make-up oder Masken verborgen sind. Wir drängen uns durch die Menge und suchen nach Luka. Als wir ihn entdecken, deutet Jackson auf eine vergleichsweise ruhige Ecke. Er nimmt meine Hand und zieht mich hinter sich her, während er sich zwischen den Leuten hindurchdrängt. Ich überlasse ihm die Führung hauptsächlich deshalb, weil er größer und breiter gebaut ist und etwas an sich hat, das die Leute veranlasst, ihm auszuweichen.


  Ich höre ein vertrautes Lachen. Da ist Carly mit Kelley und Dee. Sie tragen identische hautenge Bodysuits und aufeinander abgestimmte Perücken: Carlys ist gelb, Dees rot und Kelleys grün. Jede trägt ein handgemaltes Schild am Bauch. Auf Carlys steht »Dijon Senf«, auf Dees »Ketchup« und auf Kelleys »Sweet Relish«. Als sie mir erzählten, welche Kostüme sie planten, dachte ich mir gleich, bei farbigem Elastan würde man nicht an Würzsoßen denken, und ich hatte recht. Sie sehen aus wie drei Mädchen in Bodysuits aus Elastan mit Pappschildchen am Bauch. Aber sie wirken glücklich.


  Ich will schon die Hand heben und ihnen zuwinken, doch dann wird mir klar, dass ich sie gar nicht auf uns aufmerksam machen möchte. Ich will sie nicht in meiner Nähe haben, wenn die Drow angreifen. Am liebsten würde ich sie nach draußen schicken, nach Hause, in Sicherheit. Aber das darf ich nicht. Die Regeln.


  Ich weiß nicht, was das Komitee tun würde, wenn ich dagegen verstieße. Ich darf einfach nicht riskieren, meinen Freundinnen Informationen zukommen zu lassen, die sie nicht haben dürfen– als ob sie mir glauben würden!–, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie auf mich hören, wenn ich ihnen sage, sie müssten gehen, ohne ihnen einen verdammt guten Grund zu nennen. Ich kann die Drow nur von hier fort führen, sie besiegen, den Kampf gewinnen. Dann bleiben die Menschen, die ich liebe, in Sicherheit.


  Ich wende mich ab und folge Jackson weiter über die Tanzfläche. Da ertönt ein Schrei, lauter als die Musik, ehrfürchtig, staunend und aufgeregt. Jackson bleibt wie angewurzelt vor mir stehen. Die Leute drehen sich um und rücken zur Seite. Es ist wie eine Welle, die durch die Menge geht.


  Zwischen den Leuten hindurch erhasche ich einen Blick auf einen unmöglich hellen Lichtstreifen, der über die Tanzfläche rast.


  Alles kommt mir verlangsamt vor, als ob ich einzelne Bilder in Zeitlupe sehe.


  Der Lichtstreifen ist wunderschön und schreckenerregend, ein einzelner Drow, ein Vorbote des bevorstehenden Angriffs.


  Drei offensichtlich angesäuselte Mädchen quieken entzückt. An ihren Gesten erkenne ich, dass sie glauben, die leuchtende menschenähnliche Gestalt sei jemand in einem sehr ausgefallenen Kostüm. Sie greifen nach dem Drow, verfehlen ihn, stolpern. Eines der Mädchen fällt auf die Knie. Sie lachen, und ich kann das Lachen wegen der Musik zwar nicht hören, aber ich sehe ihre Gesichter, ihre Lippen, blitzende Zähne, die Lachfältchen an ihren Augenwinkeln. Das Stroboskoplicht fällt auf ihre Gesichter, erzeugt immer neue Schatten und Nuancen, so dass sie im einen Augenblick ausgelassen wirken und im nächsten entsetzt.


  Ein weiterer Drow schießt zwischen den Tänzern hindurch. Und ein dritter. Sie rasen im Zickzack durch die Menge, rechts, links, rechts. Ein Schüler hört auf zu tanzen und runzelt die Stirn. Dann noch einer und noch einer.


  Ich greife nach meiner Zylinderwaffe. Jackson hält meine Hand fest. Er hat recht. Hier sind zu viele Leute, zu viele potentielle Kollateralschäden. Wir müssen uns überlegen, wie wir die Drow von hier fortlocken.


  Die Menge wogt, eine Flut von Körpern, so dicht zusammengedrängt wie Sardinen in der Büchse.


  Jackson zieht das Messer aus der Westentasche und trifft den Drow, im Gedränge unbemerkt, in den Bauch. Der Drow stolpert, geht aber nicht zu Boden; er reißt sich los und rast davon, und die Menge teilt sich, um ihn durchzulassen. Jackson drückt das Messer flach an den Oberschenkel, so dass die schwarze Klinge auf seiner schwarzen Hose kaum zu sehen ist.


  Ein weiterer Drow rast durch die Leute und versucht nicht einmal, den Leibern auszuweichen. Jemand schreit auf, aber ich kann nicht sehen, wer oder warum. Die Leute weichen zurück, machen eine Schneise frei, spüren jetzt, dass da eine Bedrohung ist, dass der Lichtstreifen keine coole Show oder ein geiles Kostüm ist.


  Es ist etwas anderes. Etwas Furcht Einflößendes.


  »Sie wollen zur Rückseite«, flüstert Jackson mir zu.


  Ich nicke und folge ihm. Körper versperren uns den Weg, manche tanzen, andere sind erstarrt, weil sie allmählich ahnen, dass da etwas nicht stimmt.


  Ein paar Leute brüllen, denn ein weiterer Drow rast zwischen ihnen durch. Er hebt die Hand, die gallertartige Waffe darin ist glatt und geschmeidig. Ein bogenförmiger Regen von Lichttröpfchen fällt wie Feuerwerk in einem Radius von eineinhalb Metern herab.


  Ich will mich zu ihm durchdrängeln, will den Drow erledigen, aber zu viele Leute stehen mir im Weg.


  Der Drow schießt erneut.


  Ein Mädchen stolpert, den Mund vor Entsetzen zu einem O gerundet, die Hände auf die Brust gepresst. Sie nimmt die Hände fort und starrt auf ihre Handflächen. Ihr Blut hebt sich dunkel von ihrer hellen Haut ab. Sie kreischt, holt Luft, kreischt noch einmal.


  Ich kann sie trotz der Musik hören.


  Sie muss hier weg. Alle müssen hier weg.


  Jackson ist mir einen Schritt voraus. Er steckt das Messer ein, deutet nach links, in die Richtung, in die der Drow verschwunden ist, und bedeutet mir, ihm zu folgen.


  An der Hinterseite der Aula sind Türen, die auf einen Flur führen, der wiederum zur Sporthalle führt. Dorthin scheinen sie zu wollen. Ich habe keine Ahnung, warum, und keine Gelegenheit zu fragen.


  Jackson dreht sich um und kämpft sich durch die Menge zurück in die Richtung, aus der wir kamen, auf den Eingang zu. Er schiebt die kleinen Gummikeile unter die Türflügel, damit sie offen bleiben. Dann schnappt er sich das nächstbeste Mädchen und brüllt ihr etwas zu, was ich nicht hören kann. Aber was es auch sein mag, sie hört ihm zu und schnappt sich dann zwei weitere Mädchen. Jackson schiebt sie durch die offene Tür hinaus und geht zur nächsten Gruppe. Er organisiert, hat die Führung übernommen. Natürlich. So macht er es immer.


  Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Drang, den Drow zu folgen, und dem Wunsch, den Leuten nach draußen zu helfen. Ich beschließe, beides zu tun, und schicke alle, die ich unterwegs zur Rückseite treffe, zur Eingangstür. Wenn wir die Leute hier nicht rausschaffen, gibt es ein Massaker.


  Ich packe einen Jungen am Arm und brülle ihm etwas zu. Ich weiß selbst nicht, was ich ihm sage, aber er versteht ungefähr, worum es geht, und steuert auf die Tür zu.


  Die Leute schieben einander. Manche stolpern. Einige versuchen, zur Tür zu gelangen, andere ganz am anderen Ende tanzen noch und ahnen bisher nichts von der Gefahr.


  Die Musik verstummt, und ganz kurz ist es vergleichsweise still. Dann fordert Ms Smith über Lautsprecher alle auf, den Saal zu verlassen und Ruhe zu bewahren, wie bei einer Brandschutzübung. Sofort füllen Stimmen, Schritte, Schreie die Stille. Die Lehrer beginnen, die Leute nach draußen zu leiten, die Schüler zu den Ausgängen zu schleusen.


  Ich steige auf einen Tisch, der an der Wand steht, und suche nach den Drow. Sie sind fort. Verschwunden. Dann … dort … ein Lichtblitz in der Nähe der Hinterausgänge, die auf den Flur führen, der zur Sporthalle führt, genau dort, wo Jackson mich hingeschickt hat.


  Carly, Dee und Kelley stehen auf der anderen Seite des Saals, in der Nähe des Ausgangs. Ich kann sie nicht lange beobachten. Ich bin einfach dankbar, dass sie nach draußen gelangen werden.


  Ich suche die Menge nach Luka ab. Nach einigen beklemmenden Sekunden entdecke ich ihn, und als er sich umdreht, fange ich seinen Blick auf.


  Er drängt sich gegen den Strom zu mir durch. Ich hüpfe vom Tisch, nehme seine Hand, und dann ziehen wir los, halten uns dicht an der Wand und weichen dem Hauptstrom der Leiber, die uns entgegenkommen, aus.


  »Jackson?«, fragt Luka mit schriller Stimme, um den Lärm zu übertönen.


  »Er wird uns finden. Er weiß, wo wir hinwollen.«


  »Und zwar?«


  »Dahin, wo die Drow hinwollen«, brülle ich zurück.


  »Was ist mit Tyrone?«


  Wir kommen zu einem Hinterausgang. Zwei Jugendliche stoßen gerade die Tür auf und rennen nach draußen. Weitere Schüler folgen, und ein Massenexodus setzt ein. Durch diese Tür kann jetzt niemand mehr herein. Wären wir auch nur ein bisschen langsamer gewesen, dann wären wir mit allen anderen durch diese Tür geschwemmt worden.


  Ich deute auf den nächsten Hinterausgang, und Luka versteht die Botschaft. Wir drängen uns jetzt schneller durch die Menge, denn wir wollen den Rest unseres Teams durch diese Tür hereinholen. Jemand stößt gegen meine Schulter, und ich pralle so heftig gegen die Wand, dass es mir die Luft aus den Lungen presst. Ich taumele, aber ich erlange das Gleichgewicht zurück und halte noch immer Lukas Hand.


  Wir gehen weiter. Zu spät. Als wir an der Tür ankommen, steht sie schon offen, und Schüler drängen hindurch. Hier werden Tyrone, Lien und Kendra auch nicht hereinkommen.


  Ich werde hin und her geschubst, dann wird mir Lukas Hand entrissen. Ich sehe ihn nicht mehr. Ich werde mit allen anderen auf die Tür zugeschwemmt. Ich kann nur versuchen, mich auf den Beinen zu halten, nicht zu Boden zu gehen. Als ich dicht vor der Tür bin, packe ich die Stange daran und halte mich fest, so gut ich kann. Zentimeter für Zentimeter ziehe ich mich auf den Rand des Gedränges zu. Meine Arme protestieren. Meine Hände gleiten über das Metall.


  Eine Hand rutscht ab.


  Mit aller Kraft klammere ich mich mit der anderen Hand an der Stange fest. Wenn ich nach draußen geschleift werde, weiß ich nicht, wie ich wieder hineingelange. Ich darf Jackson und Luka nicht allein gegen eine ganze Armee kämpfen lassen.


  Meine Knöchel schmerzen, die Menge zerrt an mir … und zerrt … ich kann mich nicht mehr festhalten.


  Ich schreie laut auf, als meine Hand von der Stange rutscht.


  Unvermittelt packt Luka mein Handgelenk und zerrt mich zur Seite.


  »Knapp«, sagt er.


  »Zu knapp.« Ich keuche, als wäre ich zehn Kilometer gelaufen.


  Luka dreht den Kopf und sucht meinen Blick, und auf eine stumme Absprache hin drängen wir weiter auf die Stelle zu, an der ich die Drow zuletzt sah. Wir umklammern einer das Handgelenk des anderen, um nicht wieder auseinandergerissen zu werden.


  Die Leute schreien und drängeln. Die geordnete Evakuierung hat sich in ein einziges Chaos verwandelt, die Leute sind zu einem pöbelnden Mob geworden, angestachelt von den Lichtblitzen, die hier und da aufscheinen: die Drow, die dieses Chaos ganz bewusst entfesseln.


  Ich denke an das Mädchen, das von dem Lichtregen getroffen wurde, an die offenen Wunden auf ihrer Brust, das Blut an ihren Händen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man von einer Drow-Waffe getroffen wird. Ob es ihr gut geht? Hat sie es nach draußen geschafft? Haben die Drow schon Leute getötet, ihnen die Lebensenergie durch die Augen ausgesaugt, sie als verdorrte Hülsen zurückgelassen?


  Bitte lass Carly in Sicherheit sein. Und Kelley und Dee und Maylene. Alle.


  Ich entdecke Ms Smith, die versucht, die Leute zu beruhigen. Und MrShomper schlurft durch den Saal und weist den Schülern den Weg hinaus. Ich habe Angst um ihn. Er ist so alt und gebrechlich. Aber trotz seiner zerzausten, gebeugten Gestalt vermittelt er den Eindruck von Gelassenheit, und die Leute hören ihm zu, wenn er sie auf die Ausgänge hinweist. Er ist wie eine Insel in einem Sturm.


  Ein infernalischer Lärm mischt sich in die allgemeine Geräuschkulisse: Jemand hat den Feueralarm ausgelöst. Na, toll.


  Lichtblitze erregen meine Aufmerksamkeit. Ich drehe mich um, aber schon sehe ich aus dem Augenwinkel einen weiteren Blitz und drehe mich erneut um. Dann begreife ich, dass die Drow uns unfassbar schnell umkreisen. Als wären wir Vieh, das sie hüten.


  Grauen erfasst mich. Ich darf nicht zulassen, dass es mich lähmt.


  Luka und ich preschen durch die Flügeltür am anderen Ende der Aula.


  Mit einem Knall fällt sie hinter uns zu.


  Schwer atmend bleiben wir stehen. Krachend geht die Tür wieder auf, und Jackson schreitet hindurch. Er belastet vor allem das rechte Bein.


  »Bist du getroffen?«, frage ich.


  »Nein. Luka, hilf mir«, sagt er und streckt die Hand nach seinem Hosenschlitz aus. Da begreife ich, dass mein Schwert ihn beim Gehen behindert.


  »Was soll das denn werden, Alter?«, fragt Luka, als Jackson die Hose herunterlässt, aber dann sieht er das Schwert und versteht, worum es geht. Er hilft Jackson, es abzuschnallen. Dann hilft Luka mir, es mir so umzuschnallen, dass die Scheide zwischen meinen Schulterblättern ruht, während Jackson seine Hose zuknöpft.


  »Waffen«, sagt Jackson, das Messer in einer Hand, die Zylinderwaffe in der anderen.


  Ich packe meine Zylinderwaffe, spüre, wie sie die Form verändert und sich meiner Hand anpasst, doch das Schwert lasse ich einstweilen in der Scheide.


  »Was ist mit Tyrone?«, fragt Luka


  Jackson sieht auf sein Kon. Es zeigt drei Dreiecke –uns– und irgendwo südwestlich von uns weitere drei Dreiecke, die sich am Gebäude entlang bewegen.


  »Sie suchen nach einem Weg herein. Irgendeine Idee, wie wir uns mit ihnen in Verbindung setzen können?«, fragt Jackson– diesmal nicht sarkastisch, sondern ganz ernst.


  Luka schüttelt den Kopf. »In dem Chaos? Wohl kaum. Was tun wir?«


  »Wir können nicht warten«, sage ich. Ich spüre die Gegenwart der Drow in meinem Inneren wie eine sich windende Schlange, beinahe schmerzhaft in ihrer Intensität.


  »Ganz deiner Meinung«, sagt Jackson.


  Luka atmet tief durch. »Ich werde es vermissen, dass Tyrone mir den Rücken deckt, aber ich weiß nicht, ob es ein Verlust ist, wenn wir ohne Kendra und Lien da reingehen. Ich traue ihnen nicht. Na ja, einer von ihnen. Kendra. Sie ist ein Griefer.«


  Ein Gaming-Begriff. Luka hat ihn mir erklärt. Ein Griefer stiehlt anderen Punkte, indem er den Gegner von ihnen schwächen lässt und ihn dann selbst tötet. Ich schüttele den Kopf. Es fällt mir schwer zu glauben, dass Kendra ein Griefer ist. Aber ihr Punktestand … Ich weiß noch, dass ich ihn wahnsinnig hoch fand. Und noch anderes fällt mir ein. Lukas und Tyrones Blicke. Und dass Tyrone Jackson etwas mitteilte, kurz bevor er mit Kendra und Lien nach draußen ging. Sie hegen diesen Verdacht wohl schon seit einer ganzen Weile.


  Luka sieht mich an. »Ich glaube, Lien hilft ihr.« Er zögert. »Aus Mitgefühl. Ich glaube, sie möchte, dass Kendra aus dem Spiel aussteigen kann, bevor einer ihrer Aussetzer sie –oder jemand anderen– umbringt. Mir ist aufgefallen, dass sie Kendra nicht nur hilft, uns unsere Todesschüsse zu klauen, sondern ihr auch ihre eigenen überlässt.«


  »Mit diesem Problem befassen wir uns, nachdem wir uns mit den Drow befasst haben«, sagt Jackson. »Falls sie doch zu uns vorstoßen, passt auf euch auf. Ein Griefer im Team bedeutet nichts Gutes.«


  Er und Luka wechseln einen vielsagenden Blick. Ich weiß, dass sie sich schon einmal mit einem Griefer auseinandersetzen mussten: mit dem Jungen, den ich ersetzt habe.


  »Gehen wir.« Jackson geht ans Ende des Korridors und durch die Tür dort, dann durch eine weitere Tür zur Treppe. Luka und ich folgen ihm.


  »Was ist mit den Drow in der Aula?«, frage ich.


  »Sie werden uns nachkommen. Wir sind die, auf die sie es abgesehen haben.« Kaum hat Jackson zu Ende gesprochen, da wird die Flügeltür vor uns aufgestoßen, und Lichtstreifen rasen auf uns zu.


  Ich hebe die Hand, weiche nicht von der Stelle und schieße, bis alle diese Lichter erloschen sind.


  


  Kapitel22


  Alle meine Sinne sind geschärft. Ich spüre das Geländer unter meiner Hand überdeutlich und empfinde meine Schritte auf der Treppe als misstönend und überlaut. Meine Herzfrequenz hat angezogen. Ich atme schnell und flach. Adrenalinrausch.


  Tief in mir drin spüre ich die Gegenwart der Drow immer stärker, wie ein Schlangennest. Sie sind irgendwo vor uns. Ich kann sie nicht sehen, aber sie sind hier. Ich spüre es mit jeder Faser meines Körpers.


  Und Luka, Jackson und mir steht eine ganze Armee gegenüber. Die Gewinnchancen gefallen mir nicht.


  Wir folgen Jackson zu einer Tür, dann über eine weitere Treppe hinab in den Keller. Ich war letztes Jahr schon einmal hier. Damals halfen Carly und ich unserer Theaterlehrerin dabei, ein paar Kartons nach Kostümen zu durchsuchen.


  Die Wände hier sind weiß gestrichen, die Treppe ist schmal und steil. Unten liegt ein langer, schwach beleuchteter Gang. Er ist verlassen und von schattigen Türrahmen gesäumt.


  Die Drow könnten überall sein, in jedem dieser Kellerräume.


  »Falle?«, flüstere ich.


  »Möglich«, erwidert Luka.


  »Was tun wir?«


  »Wir gehen rein«, sagt Jackson.


  Ich öffne den Mund, dann schließe ich ihn wieder. Ich weiß ja, was er antworten würde: Wie kommst du darauf, dass du die Wahl hast?


  Und er hat recht. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es keine gute Idee ist, dass die Drow uns austricksen, uns in eine Falle locken. Warum sonst hätten sie derart auffällig durch den Ballsaal rennen sollen? Warum ein Chaos entfesseln, bloß um sich dann hier zu verbarrikadieren?


  Und warum überhaupt hier? Warum die Glenbrook High?


  Erneut kommt mir der hässliche Verdacht, dass das Komitee es genau so geplant hat, dass sie Jackson und mir damit eine Botschaft senden.


  Spielt keine Rolle. Ich muss weitermachen. Wir müssen weitermachen. Und nicht bloß, weil das die Anweisung ist, die das Komitee Jackson direkt in den Kopf übermittelt.


  Sondern weil die Drow in meine Welt eingedrungen sind, in meine richtige Welt. Sie bedrohen meine Freunde. Ich muss sie aufhalten.


  An der ersten Tür hebt Jackson die Hand, und wir bleiben stehen. Die Tür steht offen. Der Raum dahinter ist nicht dunkel, aber nur schwach beleuchtet: An der Decke hängt eine einzelne nackte Glühbirne. Es ist eher ein großer Wandschrank als ein richtiger Raum, und er ist leer.


  Wir gehen zur nächsten Tür. Jackson gibt erst Luka, dann mir ein Handzeichen, und wir postieren uns zu beiden Seiten der Tür, die Waffen schussbereit.


  Ich sehe Luka fest in die Augen und bin trotz meines wilden Pulsschlags und des Adrenalinschubs, der mich drängt loszuschlagen, eigentümlich ruhig.


  Jackson gibt das Signal.


  Luka und ich biegen geduckt um die Türpfosten, die Waffen im Anschlag. Und da sind sie: der beschleunigte Herzschlag, die tiefe Atmung, die Konzentration auf ein einziges Ziel. Ich nehme jedes Detail wahr, lausche angestrengt nach Geräuschen. Ich bin jetzt voll da. Verängstigt. Aufgeregt. Belebt. Ich bin mit jeder Faser bei der Sache.


  Spiel ab!


  Hier ist nichts. Keine Bewegung. Keine Bedrohung.


  Aber sie könnten sich versteckt haben.


  Wir gehen rein, ich nach rechts, Luka nach links, Jackson geradeaus. Der Betonboden ist grau und ausgeblichen. Aus der hinteren Wand ragen vier dicke schwarze Rohre. In der Raummitte liegt ein Stapel fleckiger, abgewetzter Polster, die mit einer Schnur zusammengebunden sind. Aber Drow sind keine da.


  Jackson hebt den Daumen: Sicher.


  Wir gehen weiter den Gang entlang und überprüfen die Räume. Meine Anspannung wächst.


  Eine weitere Tür öffnet sich in einen gewaltigen Raum mit zwei schwarzen Metallboilern und jeder Menge Rohren, die aus den Wänden und dem Boden kommen und über die Decke verlaufen. Jede Menge potentieller Verstecke für die Drow.


  Wir teilen uns genauso auf wie bei den übrigen Räumen: Luka links, ich rechts, Jackson geradeaus.


  Ich sehe hinter den Boilern nach, hinter drei dicken Rohren. Nichts.


  Jackson hebt wieder den Daumen.


  Wir wenden uns zum Gehen.


  Eine Welle von Angst und abgrundtiefem Abscheu schlägt über mir zusammen, überwältigend, erschütternd, wie Eis in meinen Adern. Sie kommt aus dem Nichts, intensiv und machtvoll.


  Drow.


  Hier.


  Ich fahre herum. Fahre erneut herum.


  Wo sind sie?


  Falle! Bewegung!, höre ich Jackson in meinem Kopf, während wir zur Tür rennen.


  Von beiden Enden des Korridors her rast Licht auf uns zu. Überall sind Drow.


  Summend erwacht meine Zylinderwaffe zum Leben, gehorcht meinem Willen, und die tödliche schwarze Wolke triff einen Drow an der Brust. Ich wechsele die Waffe in die linke Hand, und sie passt sich sofort an. Ich schieße, schieße noch einmal. Habe nicht einmal Zeit, um ruhig zu zielen.


  Ich verlagere das Gewicht nach vorn auf den linken Fuß, trete mit dem rechten nach hinten und oben und treffe mit der Ferse die Schwertscheide auf meinem Rücken.


  Das Schwert schnellt hoch, und ich packe den Griff, ziehe es aus der Scheide und bringe es in Position. Ich lasse es auf die Stirn eines Drow niedersausen, zerre es wieder heraus und schlage gleich noch ein zweites Mal zu.


  Hiraki-Ashi: drehen.


  Ich erledige zwei Drow, die sich mir von der Seite nähern.


  Meine Haut brennt dort, wo ihre Waffen mich getroffen haben– Schmerztröpfchen, die überall in mich eindringen.


  Ich schieße, schieße erneut. Meine Zylinderwaffe ist wie ein Lebewesen, wie ein Teil meines Arms. Ich merke, dass Luka, Jackson und ich uns instinktiv eng zusammengestellt haben, die Wand im Rücken.


  Wir sind umzingelt. Sie sind so viele.


  Und hier steht nicht nur unser Leben auf dem Spiel. Alle, die den Ball bis jetzt nicht verlassen haben, sind nur ein Stockwerk entfernt.


  Und sie haben keine Ahnung, womit sie es zu tun haben.


  Ich will nicht, dass sie eine Ahnung davon bekommen.


  Ich kann nur beten, dass Carly, Kelley und Dee es nach draußen geschafft haben. Maylene. Aaron. Shareese. So viele Leute, die ich schon fast mein ganzes Leben lang kenne.


  Ich muss siegen. Muss den Feind ausschalten.


  Das Leben so vieler Leute hängt von mir ab.


  Ich mache einen Ausfall und schwinge meine Klinge mitten durch meine Angreifer. Lichtscherben fallen auf mich herab, durchbohren Haut und Muskulatur, wütende Schmerzen dringen mir bis in die Knochen.


  Eine schwarze Wolke quillt in einem machtvollen Strahl aus meiner Waffe und verschlingt einen Drow, saugt ihn mit dem Kopf voran ein. Ihre Schreie sind mir mittlerweile vertraut. Ich zucke dennoch zusammen, aber dann verdränge ich jedes Mitgefühl.


  Die oder ich.


  Links von mir passiert etwas. Ich kann nicht sehen, was.


  »Verstärkung!«, brüllt Luka, aber ich bin kleiner als er und sehe nicht, was er sieht.


  Jackson springt vor und schlitzt einem Drow mit diesem irren, tief ausgeführten Seitenhieb die Kehle auf, so dass der Kopf nach hinten baumelt. Ich erhasche einen Blick auf weißen Knochen und sehr dunkles Blut, und dann ist der Drow fort, verdaut von der schwarzen Woge aus Jacksons Zylinderwaffe.


  Er war nur noch Zentimeter von mir entfernt.


  »Konzentrier dich!«, knurrt Jackson.


  Ich reiße den Zylinder hoch, schieße über Jacksons Schulter hinweg und schalte einen Drow aus, der ihn von hinten angreifen wollte.


  »Konzentrier dich!«, knurre ich zurück.


  Ich stürze vor, schlage zu, denke mir aus dem Stegreif neue Hiebe aus, denn das ähnelt nichts von dem, was ich im Kendo gelernt habe. Das hier ist ein elendes, scheußliches Gemetzel, in dem ich nach Gliedern, Brust und Köpfen hacke, auf Rümpfe einsteche– Hauptsache ich kann sie auf Abstand halten.


  Der Schweiß rinnt mir den Rücken hinab. Meine Arme fühlen sich an, als hingen tonnenschwere Gewichte daran. Aber ich darf nicht aufhören. Ich darf mich nicht ausruhen. Ich hebe das Schwert und lege in jeden Schlag alles, was ich je gelernt habe. Ich warte auf den richtigen Zeitpunkt, mache mir die Vorwärtsbewegung der Drow zunutze, nutze den Moment, in dem sie auf ihren eigenen Angriff konzentriert sind.


  Doch ich werde müde. Schwächer. Wie wir alle.


  Wie lange sind wir schon hier unten? Wie lange können wir noch so weitermachen?


  »Jetzt wäre ein super Zeitpunkt für einen Plan«, brüllt Luka.


  Ein Plan. Der Korridor ist uns in beide Richtungen versperrt. Die Drow kommen von beiden Enden her auf uns zu wie sich vereinende Heuschreckenschwärme. Wir können nur in den Raum mit den Boilern zurückweichen.


  Ich werfe rasch einen Blick dorthin. Keine Chance. Sie haben uns von der Tür fortgetrieben, und jetzt sitzen wir hier mit dem Rücken zur Wand fest, eine winzige Insel von drei Personen in einem aufgewühlten Ozean aus Drow.


  »Die Verstärkung … ist das Tyrone?«


  Luka schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht. Bin aber nicht sicher. Ich habe einen menschlichen Kopf gesehen, aber ich weiß nicht, wer das war.«


  Also ist noch ein anderes Team hier. Vielleicht können wir uns irgendwie abstimmen, unsere Position stärken.


  »Kannst du sie noch sehen?«, fragt Jackson, was bedeutet, dass er sie auch nicht gesehen hat, obwohl er größer als ich ist.


  Luka schüttelt erneut den Kopf und zerschlägt meine Hoffnung auf eine Koordinierung der beiden Teams.


  Jackson positioniert sich so, dass er im Neunziggradwinkel zur Wand steht, und erschießt einen Drow direkt vor sich, während er zugleich das Messer mit der Klinge nach oben dreht, die Faust nach hinten rammt, als ob er Salz über die Schulter wirft, und einem Drow mitten zwischen die Augen sticht.


  Seine Miene ist grimmig. Er wirkt schlanker und härter denn je; seine Wangen sind eingefallen, sein Kiefer angespannt. Mit gebleckten Zähnen dreht er sich um, steckt mit dem Rücken einen Sprühregen Drow-Feuer ein und schirmt mich dadurch größtenteils dagegen ab.


  »Jeder kämpft für sich allein«, erinnere ich ihn, während ich einen Ausfall mache und nach dem Angreifer schlage.


  Jackson erwidert nichts. Habe ich auch nicht erwartet.


  Wir kämpfen, bis ich mich völlig betäubt fühle. Ich bestehe nur noch aus Händen, Schwert und Zylinderwaffe.


  Und immer noch stürmen die Drow gegen uns an. Jetzt treiben sie einen Keil zwischen uns. Jeder Schritt, den wir tun, um dem entgegenzuwirken, wird gekontert. Wir sind exponiert und hoffnungslos in der Unterzahl; wir haben kaum eine Chance. Dann denke ich an meine Freunde, meine Lehrer … und nicht nur sie. Die ganze Stadt ist in Gefahr, wenn wir die Drow nicht hier aufhalten. Die ganze verdammte Welt.


  Es kommt mir so absurd vor: eine Handvoll Jugendlicher gegen eine Invasion von Monstern.


  Und solche Gedanken könnten mich das Leben kosten.


  Also denke ich nicht. Ich lehne mich einfach an die Wand und mache mir nicht mehr die Mühe, auf meine Beinarbeit zu achten; meine gummiweichen Beine sind der Herausforderung nicht mehr gewachsen. Mein ganzer Körper fühlt sich an, als stünde er in Flammen, Tausende von schmerzhaften Nadelstichen explodieren, wenn die Drow Lichttröpfchen –Schmerzen in Tropfenform– auf uns herabregnen lassen. Ich atme zu schnell, ich keuche, aber ich kann meine Atmung nicht beruhigen. Meine Bewegungen werden schwerfällig, der Schweiß tropft mir in die Augen und lässt meine Sicht verschwimmen. Ich wage es nicht, auf mein Kon zu sehen.


  Und ich weiß nicht, wo Jackson ist. Er wurde von uns getrennt. Ich kann ihn nicht sehen. Aber ich weiß, dass er lebt. Er muss noch am Leben sein.


  Luka grunzt und zuckt zusammen. Er drückt sich an mich, und zuerst denke ich, er will mich beschützen, aber dann wird mir klar, dass er sich ohne Stütze nicht mehr aufrecht halten kann.


  Er ist in schlechter Verfassung.


  Wir sind in Schwierigkeiten.


  Ich hacke weiter nach Leibern.


  Links von mir sehe ich eine Bewegung, drehe mich um und ziele– und ziehe die Waffe in letzter Sekunde zur Seite, als ich den Kopf eines Menschen inmitten des Meers aus Drow auf- und abwippen sehe.


  Zu klein für Jackson. Die Verstärkung, die Luka vorhin sah. Sie müssen am anderen Ende des Gangs gegen die Drow gekämpft haben, während wir hier kämpften.


  Vor Erleichterung schreie ich beinahe auf.


  Dann blitzt ein Lichtregen auf, so hell, dass ich hinterher Pünktchen sehe. Schmerzen explodieren wie Nadelstiche an einer Seite meines Gesichts, am Hals, an der Schulter. Luka zuckt, dann stolpert er und stürzt fast. Zieht mich fast mit sich zu Boden.


  Ich schiebe meine Schulter unter seine Achsel. Panik steigt in mir auf.


  »Hab ihn«, sagt Jackson und stellt sich an Lukas andere Seite. Doch bevor er Lukas Gewicht übernehmen kann, wirbelt er nach links und wirft sein Messer.


  Es landet mitten zwischen den Augen eines Drow.


  Jackson springt vor und zieht sein Messer wieder heraus, dann kommt er zurück und schiebt seine Schulter unter Lukas Achsel.


  »In den Boilerraum«, sagt er, und jetzt merke ich, dass es uns in den letzten Minuten irgendwie gelungen ist, wieder zu diesem Raum zurückzuweichen.


  »Da sitzen wir in der Falle.«


  »Wir können sie einzeln ausschalten, sobald sie durch die Tür kommen.«


  Halb trägt er Luka durch die Tür, halb zieht er ihn. Ich bleibe vor den beiden, gebe ihnen Deckung, schieße, hacke um mich und weiche dabei Schritt für Schritt zurück, bis wir alle im Boilerraum sind.


  In der Falle.


  Ich sehe auf Lukas Kon. Es ist dunkelorange mit einem leichten Rotschimmer. Seine Augen sind geschlossen, er atmet flach. Wo wurde er getroffen? Wo blutet er?


  Überall.


  Jackson steht vor uns und gibt mir Deckung, während ich den Reißverschluss an Lukas Weste öffne und seine Brust und seinen Bauch untersuche. Ich finde Wunden, aber nichts, was stark blutet. Dann entdecke ich eine feuchte, dunklere Stelle auf seiner Hose, ganz oben am Oberschenkel.


  »Da ist eine Arterie«, sagt Jackson und wirft mir sein Messer mit dem Heft voran zu. »Schneide seine Hose auf. Falls das Blut richtig hervorsprudelt, sitzen wir in der Scheiße. Falls es nur leicht blutet, ist es nicht so schlimm.«


  Ich schlitze Lukas Hose auf, voller Angst, dass mir ein wahrer Blutregen entgegenschießen könnte.


  Aber ich finde nur ein dünnes Rinnsal.


  Erleichtert stoße ich den Atem aus. Dann schneide ich ein Stück von seinem T-Shirt ab, falte es zu einem Kissen, schneide noch ein Stück ab und binde die Wundauflage damit fest.


  Lukas Lider flattern, dann wird sein Blick scharf. Er sieht an sich hinab und entdeckt meine Hände auf seinem Bein.


  »Hey, wenn du mich so sehr willst, hättest du nur fragen müssen.«


  Ich schnaube.


  Er hebt die Hand und schießt, schaltet einen Drow aus, der durch die Tür preschen wollte.


  »Noch dichter, und du hättest mich an der Hüfte getroffen«, sagt Jackson.


  »Gern geschehen«, entgegnet Luka. Dann versucht er, sich aufzusetzen und mit dem Rücken an den Haufen schmieriger Polster zu lehnen. Beim dritten Versuch gelingt es ihm. Er keucht und wirft mir einen schmerzverzerrten Blick zu.


  Ich lasse ihn dort sitzen und stelle mich neben Jackson; meine Zylinderwaffe summt, während wir jeden Drow ausschalten, der im Türrahmen erscheint. Wir mögen hier in der Falle sitzen, aber die Aussichten, dass wir sie da draußen in Schach halten können, zumindest eine Weile, sind ziemlich gut.


  Eine Pattsituation. Soll mir recht sein, jedenfalls fürs Erste.


  »Wir müssen rausfinden, wo das andere Team ist«, sagt Jackson. »Wäre nett zu wissen, wie viele es sind und wo genau sich unsere Verstärkung positioniert hat.«


  »Das Komitee hat dir nichts gesagt?«


  »Nein.«


  Ich gebe Jackson Deckung, während er um den Türrahmen herum linst, dann durch die Tür tritt und mich hinter sich her winkt.


  Gleich rechts von der Tür ist ein Mädchen. Sie steht mit dem Rücken zu uns. Ihre hellbraunen Haare fallen ihr bis über die Schultern. Mit einem Lichtregen schaltet sie einen Drow aus. Die Waffe in ihrer Hand ist glatt, metallisch und gallertartig.


  »Das ist das Mädchen, das mir bei der letzten Mission geholfen hat«, sage ich. Ich erkenne sie an ihrer Haltung, an der Art, wie sie sich bewegt, an der Haltung ihrer Schultern.


  »Geh zu ihr«, sagt Jackson. »Ich gebe dir und Luka von hier aus Deckung.«


  Ich renne vor und stelle mich neben das Mädchen.


  Ein Drow kommt auf mich zu, viel zu schnell. Entsetzen packt mich. Ich schieße. Er schießt. Schmerzen explodieren auf meinem Arm, meine Finger werden taub, mein Schwert entgleitet mir und fällt zu Boden.


  Ich hebe die Zylinderwaffe, aber der Drow ist fort.


  Ein Punkt für Miki.


  Ich gehe in die Hocke, nehme meine Klinge an mich und merke, dass es auf dem Korridor jetzt leerer ist. Drei Drow laufen davon, aufs andere Ende zu. Das Mädchen rennt ihnen hinterher. Sie ist nahe genug, um zu schießen, aber sie tut es nicht. Genau wie letztes Mal auch.


  Die Schmerzen in meinem Arm machen mich benommen. Ich zwinge meine tauben Finger, sich um den Griff des Schwertes zu schließen. Stöhnend hebe ich es auf, aber ich werde es so schnell nicht einsetzen können– nicht mit dieser Hand.


  »Miki.« Jackson packt mich am unversehrten Arm und zieht mich zurück zu dem Raum, in dem Luka liegt.


  »Ist es vorbei?«, flüstere ich. »Kommt der Transfer?«


  Jackson schüttelt den Kopf.


  Also sind hier irgendwo noch mehr Drow. Wir müssen sie alle ausräuchern.


  Jackson bleibt an der Tür stehen und zielt mit der Zylinderwaffe auf die fliehenden Drow.


  Sie haben das Ende des Korridors beinahe erreicht. Aber Jackson schießt nicht, denn das Mädchen ist im Weg.


  Er flucht leise.


  Sie bleibt wie angewurzelt stehen und fährt zu uns herum. Die Haare verdecken ihr Gesicht, dann fallen sie ihr wieder auf die Schultern.


  »Nein«, sagt sie, und der Tonfall klingt vertraut.


  Mit einem Ruck kommt meine Welt zum Stillstand.


  Ich habe eine Nahaufnahme dieses Gesichts in einem Rahmen aus gebürstetem Nickel gesehen.


  Ich habe diese Gesichtszüge an ungezählten Klonen gesehen, denen ich die Schläuche abriss und deren lebenserhaltende Maschinen ich abstellte.


  Ich habe mit diesem Mädchen in meinen Träumen gesprochen.


  Ich habe diese Augen gesehen. Grün. Lizzie-grün.


  Jackson stößt einen entsetzten, erstickten Laut aus.


  »Miki! Miki!« Carlys Stimme, hinter mir.


  Reflexartig drehe ich mich um. Jackson ebenfalls.


  »Ihr müsst das Gebäude verlassen.« Carly steht am Anfang des Korridors an der Treppe, über die wir hierhergelangt sind. Ihr Körper ist angespannt, ihr Gesicht bleich. Entsetzt starre ich sie an. Hau ab. Hau sofort ab von hier. Raus hier. Los! Die Worte bleiben mir in der Kehle stecken. »Sie evakuieren das Gebäude«, sagt sie, ohne zu ahnen, welche Angst ich um sie habe. »Alle müssen raus. Habt ihr den Feueralarm nicht gehört? Zum Glück habe ich gesehen, wie ihr euch davongeschlichen habt, und konnte euch folgen.«


  Carly ist mir gefolgt. Um mich in Sicherheit zu bringen.


  Sie winkt hektisch, wir sollen uns in Bewegung setzen. »Kommt schon! Wir müssen gehen!«


  Sie darf nicht hier sein. Ich will nicht, dass sie hier ist. Ich will sie nirgendwo in der Nähe der Drow haben.


  Jetzt verstehe ich, was Jackson empfunden haben muss, als er mich plötzlich vor seinem Fenster sah. Er wollte, dass ich fort war. Er wollte, dass ich aus dem Spiel ausgestiegen war. Er wollte mich in Sicherheit wissen.


  Das will ich bei Carly auch. Aber hier ist sie.


  Weil sie will, dass ich in Sicherheit bin.


  Bloß hat sie keine Ahnung, was für Monster hier unten lauern.


  »Hau ab!«, brülle ich, als ich endlich meine Stimme wiederfinde. »Carly, hau ab! Los!«


  Meine Worte klingen in meinen eigenen Ohren fremd. Gedehnt. Schwer. Als ob ich unter Wasser wäre.


  Ich schüttele den Kopf, bin völlig desorientiert. Es kommt mir so vor, als ob alles in Zeitlupe geschieht. Aber es ist mehr als das. Es ist, als verginge die Zeit in verschiedenen Abschnitten derselben Realität unterschiedlich schnell.


  Wie lange hat Carly gebraucht, um hier herunterzukommen?


  Mir kommt es so vor, als kämpften wir seit Stunden und Stunden gegen die Drow. Aber Carly benimmt sich, als wäre ich gerade erst hier heruntergelaufen.


  Hinter mir ertönen Schritte. Schnelle Schritte.


  Ich drehe den Kopf, dann den Rumpf und dann sehe ich über die Schulter. Die Bewegung dauert eine Ewigkeit.


  Das grünäugige Mädchen ist fort. Jackson läuft ihr hinterher und ist schon halb durch den Korridor.


  Erneut habe ich den Eindruck, dass die Zeit sich dehnt. Der Korridor muss so lang wie drei Footballfelder sein, wenn er das Ende immer noch nicht erreicht hat.


  »Miki! Komm schon!«, brüllt Carly.


  Ich drehe mich wieder zu ihr um.


  Hinter ihr flackert Licht auf.


  Licht in menschenähnlicher Gestalt.


  Plötzlich erblüht auf ihrem gelben Elastananzug eine rote Blume, gleich unterhalb des Dijon-Senf-Schildes, das sie am Stoff befestigt hat.


  Sie reißt die Augen auf. Ihr Mund rundet sich zu einem O.


  Sie blickt verwirrt, erschrocken. Verängstigt.


  Der Augenblick hängt in der Schwebe.


  Sie stürzt nicht zu Boden. Es ist eher ein langes, langsames in sich Zusammensacken, wie ein Mantel, der von einem Bügel rutscht.


  Oder ein letzter Atemzug.


  


  Kapitel23


  Ich bewege mich, ehe ich begreife, dass dieses grauenvolle Heulen, das ich höre, aus meinem Mund kommt.


  Mein Arm hebt sich. Mein Schwert schwebt über meinem Kopf, die Spitze nach hinten gerichtet, die Schneide nach oben. Ich renne auf den Drow zu und schwinge das Schwert mit aller Kraft. Als ich ihn treffe, spüre ich einen leichten Widerstand, als würde ich einem Huhn das Bein abtrennen. Dann fliegt der Kopf des Drow in die Höhe, weit hoch, sein Körper sackt zu Boden und der Kopf kommt ein Stück daneben auf. Dunkles Blut spritzt an die Wand, auf den Boden. Auf mich.


  Ich werfe das Schwert von mir. Es rutscht klappernd über den Boden, während ich auf die Knie falle und in die andere Richtung rutsche, bis ich neben Carly knie.


  Sie rührt sich nicht. Sie liegt da wie eine zerbrochene Puppe in leuchtend gelbem Elastan und mit einer lustigen gelben Perücke.


  »Carly«, kreische ich. »Neeeiiiiiiiiiiiin!« Ich packe sie an der Schulter, schüttele sie.


  Hinter mir höre ich Schritte über den Boden hämmern. Ich drehe den Oberkörper, die Zylinderwaffe in der Hand, bereit, alles auszulöschen, was da auch kommen mag.


  Es ist Jackson.


  Mit einem Schrei lasse ich die Waffe fallen. Flüchtig schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass er dem grünäugigen Mädchen doch nicht gefolgt ist. Dem Mädchen, das wie Lizzie aussieht.


  Er ist zu mir gekommen.


  »Fühl ihr den Puls«, sagt er und lässt sich auf Carlys anderer Seite auf die Knie fallen. Seine Lippen sind schmal, und vor Anspannung vibriert er förmlich am ganzen Körper.


  Ich weine so heftig, dass ich nur noch verschwommen sehe, und meine Hände zittern so stark, dass ich kaum die Finger an ihren Hals legen, geschweige denn ihren Puls finden kann.


  »Ich mach schon«, sagt Jackson. Er schiebt meine Hand fort und legt die Finger flach auf Carlys Hals.


  Carlys Gesicht ist gräulich-weiß, sie hat die Augen geschlossen, und unter ihr entsteht eine rote Pfütze. Ich lege die gespreizte Hand auf ihren Bauch und übe Druck auf die Wunde aus. Ihr Blut sickert mir durch die Finger.


  Jackson hält die Hand eine gefühlte Ewigkeit an ihren Hals. Dann beugt er sich über sie und legt das Ohr an ihre Brust.


  Ich warte, und das Herz hämmert mir gegen die Rippen. Eine Sekunde dehnt sich zu einer Ewigkeit.


  Bittebittebittebittebitte.


  Jackson richtet sich auf, er lässt die Schultern hängen und senkt den Kopf.


  »Nein!«, ich werfe mich über Carly und drücke mein Ohr an ihr Herz. Ich höre nichts. Überhaupt nichts. Und ihre Brust hebt sich nicht, kein bisschen. Sie atmet nicht.


  Ich lege ihren Kopf in den Nacken und versuche, für sie zu atmen.


  Jackson legt die Hände übereinander auf ihre Brust und beginnt mit der Herzdruckmassage, als hätte er das schon einmal getan– noch etwas, was ich nicht von ihm wusste. Blut sprudelt in hohem Bogen aus der Wunde, jedes Mal, wenn er Druck ausübt.


  »Hör auf«, sage ich und ersticke beinahe an meinen Tränen. »Wir bringen sie um.«


  Aber das tun wir nicht. Sie ist bereits tot.


  Ich zucke zurück, packe ihre Schultern, schüttele sie. »Carly!«, schreie ich. »Carly!« Ich bekomme keine Luft. Ich kann nicht denken. Das ist meine Schuld. Sie ist meinetwegen hier heruntergekommen. Um mich zu retten. Sie wusste nicht einmal, wovor sie mich zu retten versuchte. »Carly!


  Ruf einen Krankenwagen!«, brülle ich Jackson an. »Ruf einen Krankenwagen! Na los! Mach schon!« Er greift nicht zum Telefon. Er rührt sich nicht. Denn wir können niemanden anrufen– nicht solange wir im Spiel sind.


  Ich wische mir die Tränen von den Wangen, dann sehe ich auf meine Hände. Rot. Blut. Carlys Blut.


  Die gesamte Vorderseite ihres gelben Elastananzugs ist dunkel vom Blut.


  Luka meldet sich aus dem Raum, in dem wir ihn zurückgelassen haben. Er will wissen, was los ist. Er brüllt Carlys Namen. Jacksons. Meinen.


  Ich sterbe. Meine Seele stirbt. Weil Carly tot ist. Sie darf nicht tot sein.


  »Bring das in Ordnung!«, schreie ich Jackson an. »Bring es in Ordnung!«


  Aber das kann er nicht. Niemand kann das.


  Ich habe das getan. Ich habe meine beste Freundin getötet.


  Ich hätte bei ihr bleiben sollen. Ich hätte dafür sorgen müssen, dass sie das Gebäude verlässt. Ich hätte sie gegen die Drow-Invasion verteidigen müssen.


  Nur aus diesem Grund bin ich im Spiel. Um dafür zu sorgen, dass meine Welt sicher bleibt.


  Ich habe versagt. Ich habe versagt.


  »Jackson«, schluchze ich und sacke über Carlys Brust zusammen.


  »Geh runter von ihr, Miki«, sagt Jackson in eisigem, ruhigem Ton. Dieser Ton lässt mich aufmerken. Ich blicke hoch, als er gerade seine Brille absetzt.


  »Was tust du?«


  »Geh da weg.«


  Ich gehorche der unerbittlichen Aufforderung in seinem Ton und stemme mich, am ganzen Leib zitternd, neben Carly in die Hocke hoch.


  Jackson kniet an ihrer anderen Seite. Unsere Blicke begegnen sich. In seinen Drow-grauen Augen drehen sich endlos quecksilberhelle Wirbel. So schön. Ich kann den Blick nicht abwenden.


  Aber er tut es, beugt sich über Carly und legt ihr die Hände an die Wangen.


  Eine Sekunde lang starre ich ihn nur an, verwirrt und benommen.


  »Was tust du da?« Ich packe seinen Arm, meine Verwirrung weicht Argwohn.


  Er hebt den Kopf nicht, schüttelt mich nicht ab, doch die Spannung in seinen Muskeln wächst. »Will sehen, ob es in beide Richtungen funktioniert.«


  Ich starre auf seinen gebeugten Kopf. Dann begreife ich, was er meint, und schnappe vor Entsetzen nach Luft. Er will Carly zurückholen. Er will tun, was er mit Lizzie gemacht hat, mit mir, nur umgekehrt. Will ihr Lebensenergie einflößen, anstatt sich welche zu nehmen.


  Ich starre immer noch auf seinen Kopf. Seine Daumen gleiten zu Carlys Lidern, ruhen ganz kurz dort.


  »Was…«


  »Wenn ich sie am Leben erhalten kann, bis der Transfer kommt, dann ist sie vielleicht gesund, wenn wir respawnen. Vielleicht lebt sie dann noch.«


  Er will sie so retten, wie wir ihn retteten.


  Und er wird den Preis dafür bezahlen.


  »Das darfst du nicht.« Meine Finger graben sich in seinen Arm. »Das lasse ich nicht zu.«


  Er wirft mir einen kurzen Blick zu. »Meine Entscheidung, Miki. Nicht deine.«


  »Sie werden dich töten. Das Komitee. Sie werden das nicht erlauben.«


  Er hebt den Kopf, und seine Lippen verziehen sich zu einem düsteren raubtierhaften Lächeln. »Sollen sie es doch versuchen.«


  Sie werden sich nicht sehr anstrengen müssen. Sie sind das Komitee. Sie krümmen die Zeit, schieben uns zwischen den Realitäten hin und her. Er ist ihnen nicht gewachsen. Allein beim Gedanken daran überschwemmt mich grenzenloser Kummer, so, als wäre in mir ein Rohr geplatzt.


  »Ich kann dich nicht auch noch verlieren. Und das werde ich, wenn du das versuchst. Das Komitee wird dich holen. Dich töten. Diesmal gibt es keine Gnade. Du wirst tot sein. Und wenn das, was du versuchen willst, nicht funktioniert, bleibt Carly tot. Und du wirst trotzdem tot sein.«


  Ich kann sie nicht beide verlieren.


  »Dann muss ich eben dafür sorgen, dass es funktioniert.«


  Jackson zieht Carlys Lider hoch, so dass sie blicklos zur Decke starrt.


  Ich bin zerrissen, mir ist übel, ich bin starr vor Entsetzen. Ich kann das nicht zulassen.


  Ich kann es nicht zulassen.


  Luka ruft immer noch nach uns, will wissen, was vor sich geht. Ich höre etwas über den Boden schleifen, als ob er versuchen würde, sich zu uns schleppen.


  »Jackson«, flüstere ich.


  Bitte tu das nicht.


  Bitte tu es.


  Rette sie.


  Rette dich selbst.


  »Du…« Ich ersticke an meinen Worten, habe das Gefühl, als würde es mich innerlich zerfetzen.


  Jackson ignoriert mich. Er beugt sich dicht über Carlys Gesicht.


  Ich werde heute Abend jemanden verlieren, den ich liebe. Genau hier. Genau jetzt. Entweder Carly stirbt, oder Jackson rettet sie, und das Komitee holt ihn. Und tötet ihn.


  Ich kann mit keinem dieser Verluste leben.


  Ich zittere so stark, dass meine Zähne aufeinanderschlagen.


  »J-J-J-J-J-Jackson…«


  Er sieht mich an, mit diesen silbrigen Wirbeln in den Augen.


  »Sie stirbt, und ein Teil von dir stirbt mit ihr, Miki. Das kann ich nicht zulassen«, sagt er. »Ich lasse es darauf ankommen.«


  Aber wir wissen beide, dass seine Aussichten trübe sind.


  Ich bringe kein Wort heraus. Ich schüttele den Kopf.


  »Wie kommst du darauf, dass du die Wahl hast?«, fragt er und hebt einen Mundwinkel zu einem kaum merklichen Lächeln, bei dem mir das Herz bricht. Die Wirbel in seinen Augen ziehen mich in sich hinein. Ich schnappe nach Luft, spüre den Sog, spüre die Schmerzen.


  Er reißt den Blick von mir los und konzentriert sich auf Carly.


  »Bitte, Jackson, bitte…« Bitte mach das alles weg, mach, dass es wieder gut wird. Ich kann sie nicht verlieren. Ich kann dich nicht verlieren…


  »O mein Gott! Was ist passiert?«


  Ich reiße den Kopf hoch. Lien, Kendra und Tyrone stehen am anderen Ende des Korridors und starren uns mit schreckstarren Mienen an.


  Wann sind sie hier angekommen? Den blutigen Klamotten nach zu urteilen irgendwann während des Kampfs.


  Tyrone blickt hinter mich, hebt die Zylinderwaffe, und die ölige schwarze Woge quillt aus der Mündung. Ich muss mich nicht umsehen, um zu wissen, dass noch mehr Drow aus dem Loch kriechen, in dem sie sich bisher versteckt haben. Ich kann sie spüren. Feind.


  Aber wo kommen die her? Ich dachte, wir hätten alle erwischt. Aber nein … das kann ja nicht sein, sonst wäre der Transfer schon gekommen.


  Tyrone läuft um uns herum auf sie zu und schießt. Lien läuft gleich hinter ihm, Kendra kommt als Letzte. Jackson hat sich nicht gerührt. Er ist noch immer über Carly gebeugt, hat den Blick fest auf ihre Augen geheftet.


  Ich zögere, sie allein zu lassen, aber winselnd hier auf dem Boden nutze ich niemandem. Jackson riskiert sein Leben für Carly– für mich. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, ihm etwas Zeit zu verschaffen, ihn lange genug am Leben zu erhalten, damit er sein Vorhaben durchführen kann.


  Ich habe nur einen funktionierenden Arm. Der andere hängt nutzlos herab, ein einziger Schmerzensstrudel dank dem Treffer, den ich vorhin einstecken musste. Ich nehme mein Schwert, stehe auf und jage meinem Team hinterher.


  Licht rast durch den Gang auf mich zu.


  Ich denke nicht– ich kann nicht denken. Ich bin auf Autopilot, lasse mich von meinen Instinkten leiten. Ich lasse die Klinge mit aller Macht herabsausen und spalte den Schädel des Drow wie eine Melone.


  Die zweite Drow-Welle strömt aus einem Raum am anderen Ende des Gangs. Lien verwundet einen bloß, obwohl sie gute Sicht hatte und ihn hätte erledigen können. Sie tritt zur Seite, und Kendra erledigt ihn mit einem Kopfschuss.


  Der Beweis, dass Luka recht hatte.


  Tyrone sieht die beiden an und knurrt; dann stürmt er vor und schießt. Drow-Feuer regnet auf ihn herab, trifft ihn mit tausend winzigen Schmerznadeln. Er zuckt zusammen, rückt aber weiter vor.


  »Miki!«, schreit Jackson. »Runter.«


  Aber seine Warnung kommt zu spät.


  


  Kapitel24


  Licht explodiert, und zugleich knallt es ohrenbetäubend laut. Meine Netzhäute brennen, das Licht bohrt sich in meinen Schädel, der Lärm erschüttert die kleinen Knochen in meinen Ohren bis ins Mark.


  Ich bin geblendet, und mein Gleichgewichtssinn ist gestört. Es fühlt sich an, als fiele der Boden unter mir weg. Eine Hand packt mich am Ellbogen und bremst meinen Sturz ab. Lien? Kendra?


  Worte erreichen mich nur als zerstückelte Klangfetzen, wie bei einem Radiosender, den man nur schlecht empfängt. Ich reihe sie aneinander, so gut ich kann. »Ich … ab … sie.«


  Diese Stimme kenne ich. Das ist das Mädchen. Dasselbe Mädchen.


  »Lizzie?«, flüstere ich. Oder vielleicht brülle ich auch. Mein Gehör ist so beeinträchtigt, dass ich das nicht unterscheiden kann.


  Keine Antwort.


  Ich kann nichts sehen, kann nichts hören. Ich kann mich nicht verteidigen. Oder Jackson. Oder Carly. Ich bin versucht, wild, blind um mich zu hauen, um vielleicht zufällig etwas zu erwischen, aber was, wenn ich dabei Tyrone, Lien oder Kendra treffe?


  Schließlich bleibe ich einfach so sitzen, am Boden, keuchend, in mir selbst eingeschlossen, mit nichts als meiner Angst als Gesellschaft.


  Die Drow? Wo sind sie?


  Ich öffne mich dem Bauchgefühl, das mich immer deutlich warnt, wenn sie in der Nähe sind. Ich spüre nichts. Funkstille.


  Panik steigt in mir auf. Ich dränge sie zurück, drücke den Deckel auf den Topf, aber sie brodelt, zuckt, versucht auszubrechen.


  Ich kann nicht einfach hier herumsitzen und nichts tun. Ich gehe auf die Knie, fahre mit den flachen Händen über den Boden, von einer Seite zur anderen, hoffe, Jackson zu finden … Carly … irgendjemanden.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht. Eine Sekunde. Ein Jahr.


  Das Rauschen in meinen Ohren ebbt zu einem Summen, dann zu einem leisen Pfeifen ab.


  Ich habe Angst, laut zu rufen. Stattdessen krieche ich über den Boden in die Richtung, in der ich Jackson vermute.


  Wie lange mache ich das schon? Es fühlt sich an wie eine Stunde, eine quälende Ewigkeit, während ich warte, bis mein Sehvermögen zurückkehrt, flimmernd, ratenweise, und das Pfeifen in meinen Ohren endlich verklingt. Ich habe schreckliche Angst, dass die Drow uns erwischen, dass mein Team schon tot ist.


  Ich stoße gegen etwas. Eine Schulter.


  Ich ertaste eine Weste, aber keine großen runden Wülste. Nicht Jackson. Luka. Ich finde seine Hand und drücke sie. Er erwidert den Druck.


  Was jetzt? Abwarten? Weiterkriechen?


  Ich taste umher, bis ich den Türrahmen finde– Luka hat sich offenbar ganz allein bis hierher geschleppt. Dann stelle ich mir auf einer gedachten Karte Lukas Standort in Bezug auf Jacksons und Carlys vor.


  Langsam robbe ich über den Boden, wie im Dschungelkrieg. Dabei belaste ich hauptsächlich den einen Arm, weil der andere noch immer schwach und halb taub ist.


  Vor mir wandert ein kleiner dunkler Schatten über den helleren Boden. Ich erstarre. Der Schatten erstarrt ebenfalls. Ich bewege mich. Er bewegt sich.


  Meine Hand.


  Ich sehe meine Hand, wenn ich vorwärts robbe. Das ist nicht viel, aber immerhin etwas.


  Zaghafte Erleichterung regt sich in mir. Ich konzentriere mich auf meine Hände, versuche, die einzelnen Finger zu erkennen. Und es gelingt. Ich sehe sie.


  Ich hebe den Kopf und kann eine Tür erkennen, als schwach sichtbare Veränderung in den Lichtverhältnissen: ein dunkles Rechteck in der helleren Wand.


  Ich halte Ausschau nach grellem Licht vor dunklem Hintergrund: den Drow. Nichts.


  Ich rappele mich hoch und schwanke; mir ist schwindelig. Ich gehe einen Schritt, stolpere und stürze fast, kann mich aber in letzter Sekunde fangen, als ich mit der Schulter gegen etwas Festes stoße. Die Wand.


  Blinzelnd stehe ich da. Meine Hilflosigkeit macht mich rasend, ich sehne mich nach Kontrolle.


  »Miki?« Jacksons Stimme, verzerrt vom Summen Tausender nicht existenter Bienen. Ich wende mich der Stimme zu, ihm zu. Seine Arme umfangen mich, solide und sicher. Ich schließe die Augen.


  »Carly?«, frage ich heiser.


  »Ich weiß es nicht. Ich konnte es nicht zu Ende bringen.«


  »Die Drow?«


  »Wenn noch welche hier wären, würden wir dann noch atmen?«


  Nicht von der Hand zu weisen.


  »Kannst du etwas sehen?«, frage ich.


  »Nur Schatten.«


  »Ich auch. Wo ist…« Ich habe einen Kloß im Hals und schlucke. »Wo ist Carly?«


  »Hier hinten.« Jackson schiebt mich ein paar Schritte vor, aber da ist Carly nicht. Jedenfalls kann ich sie nicht finden.


  »Bist du sicher, dass das die richtige Richtung ist?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  Er zögert. »Ich weiß es nicht.«


  Ich lasse mich auf alle viere nieder, krabbele los und taste dabei den Boden ab. Ich wende mich nach rechts. Nach links. Aber ich kann sie nicht finden. Ohne mein Sehvermögen kann ich sie nicht finden.


  »Warte«, sagt Jackson. »Bleib, wo du bist. Warte, bis deine Augen sich angepasst haben. Wir finden sie. Lass dir Zeit.«


  Er klingt zum Zerreißen angespannt.


  Nicht nur Carlys wegen.


  Sondern wegen des Mädchens mit den grünen Augen.


  Lizzie.


  O Gott, was muss er empfinden?


  »Hast du…« Ich taste nach ihm, finde seine Hand, verschränke meine Finger mit seinen. »Hast du sie gesehen? Das Mädchen? Lizzie?«, flüstere ich.


  Er antwortet nicht gleich, und dann spricht er so leise, dass ich ihn kaum hören kann. »Die Drow haben meine Schwester geholt. Sie haben ihren Körper am Leben erhalten, an Maschinen angeschlossen. Sie haben versucht, eine Armee von Gehäusen nach ihrem Ebenbild zu erschaffen. Drei Mal habe ich Lizzie bisher von neuem töten müssen. Habe ihre Maschinen abgeschaltet. Habe die Schläuche von der Armee von Klonen abgezogen, die die Drow mit ihrem Erbgut erschaffen hatten.« Er hält inne. »Sieht so aus, als müsste ich es noch ein viertes Mal tun.«


  Ich drücke seine Hand. Mir ist übel.


  »Sie hat mir das Leben gerettet«, sage ich. »Vielleicht…«


  »Sag es nicht. Sag es nicht, Miki. Lizzie ist tot. Seit fünf Jahren. Dieses Ding war nicht meine Schwester.«


  Ich nicke und klammere mich an ihn, todtraurig, verwirrt, verängstigt. Ich denke an ihre Waffe: eine Drow-Waffe. Ich denke daran, wie sie hinter den Drow herlief, aber nicht auf sie schoss, obwohl sie in Reichweite war. Als hätte sie ihre eigene Spezies nicht töten wollen.


  Aber das hat sie doch schon getan, oder? Bei der letzten Mission, als ich beinahe verblutet wäre, hätte ich schwören können, dass sie auf die Drow schoss, die uns angriffen.


  »Wenn dieses Mädchen ein Gehäuse war, warum hat sie mir dann das Leben gerettet?«


  »So machen sie das eben. Sie erhalten die Menschen so lange am Leben, bis sie ihr Erbgut geerntet und eine Armee von Gehäusen von ihnen gemacht haben.«


  Vor Entsetzen überläuft es mich eiskalt.


  Ich hebe den Kopf. Nun kann ich Schatten und Licht besser unterscheiden. Mein Sehvermögen kehrt zurück.


  Carly.


  Ich schlinge mir die Arme fest um die Taille, krümme mich. Ich will nicht hinsehen, will sie nicht so sehen, tot und blutig.


  Jackson trägt wieder seine Brille und verbirgt seine Augen. Seine Drow-Augen. Hat es funktioniert? Hat er sie gerettet?


  Ich schlucke die Galle, die mir in die Kehle steigt, wieder herunter. Zitternd drehe ich mich dorthin um, wo ich sie zuletzt am Boden liegen sah.


  Allmählich kann ich wieder scharf sehen, und mein Blick verengt sich auf den dunklen Blutfleck auf dem hellen Boden, auf das handgemalte Senfschild aus Pappe, das am Rand des blutroten Flecks liegt, auf Carlys gelbe Perücke nicht weit davon.


  Aber da ist keine Carly.


  Sie ist nicht da.


  »Carly!«, schreie ich. Ist sie einfach aufgestanden und davongegangen? Ich springe auf und laufe den Korridor entlang, sehe in sämtliche Räume. Jackson packt mich von hinten.


  »Transfer in dreißig Sekunden«, sagt er. »Sie ist nicht hier, Miki. Wir können nur hoffen, dass sie respawnt, wenn wir respawnen.«


  »Aber…« Ich schüttele den Kopf. Das ist doch unlogisch. Das ist alles unlogisch. »Alles an dieser Mission ist falsch.« Ich fixiere Jackson. »Wie kannst du so gelassen sein?«, flüstere ich. »Wie kannst du das alles einfach so wegstecken?«


  »Miki?« Nicht Carlys Stimme, sondern Lukas. Sehr schwach. Ich drehe den Kopf und sehe, wie er sich aufsetzt und an den Türrahmen lehnt. Sein Gesicht ist wachsbleich.


  »Mann, das war, als hätte ich direkt in die Sonne gesehen.« Tyrone kommt auf uns zu und tastet sich dabei mit einer Hand an der Wand entlang voran. »Was war das?«


  »Flashbang«, erwidert Jackson.


  Tyrone nickt. »Schockgranate. Soll nur außer Gefecht setzen, nicht töten. Wer sie benutzt hat, wollte uns also nur für ein paar Minuten aus dem Rennen haben, aber nicht verletzen oder töten. Warum? Und wer war das?«


  Er dreht sich um, kneift die Augen zusammen und starrt Lien und Kendra wütend an. Sie lehnen an der Wand. Kendra hat den Kopf gesenkt und in den Händen vergraben. Lien hat ihr die Arme um die Schultern gelegt.


  »Siehst du uns an? Siehst du allen Ernstes uns an?«, fragt Lien. »Warum sollten wir das tun?«


  »Um Punkte zu stehlen«, knurrt Tyrone. »Meinst du, wir wissen nicht, dass ihr Griefer seid?«


  Lien erwidert seinen Blick völlig gelassen. »Und wie sollen wir Punkte stehlen, wenn wir auch geblendet sind? Ich kann dich immer noch kaum sehen. Und denk mal genau nach«, fährt sie fort. »Wir haben keine Möglichkeit, einen Flashbang, oder wie du das genannt hast, ins Spiel zu schmuggeln.«


  »Das ist totaler Quatsch«, sagt Luka. »Du kannst nichts aus dem Spiel mitnehmen, aber du kannst alles Mögliche mit hereinbringen. Zum Beleg: eure Klamotten.«


  »Wir waren das nicht«, sagt Lien. Sie funkelt Tyrone wütend an. »Und von wegen Griefer: stimmt.«


  Herausfordernd hebt sie das Kinn. »Ich sorge so gut ich kann dafür, dass Kendra die Punkte bekommt. Sie muss hier raus.« Sie schluckt, und zu meiner Erschütterung steigen ihr die Tränen in die Augen. All ihre Tapferkeit ist dahin; es war wohl nur Schau. »Sie steht das nicht durch. Ich muss sie hier rausbringen, bevor sie an diesem Spiel zerbricht. Sonst verschuldet sie am Ende noch jemandes Tod.« Sie sieht Tyrone an und hebt die Hand. »Du verstehst es nicht. Das Spiel wird sie töten.«


  »Doch«, sagt Tyrone, »ich verstehe schon. Ich verstehe es besser, als du glaubst.«


  Lien sieht Luka an, dann mich, dann Jackson.


  Tränen laufen ihr über die Wangen. Sie nimmt Kendra in die Arme und legt das Kinn auf den Scheitel des kleineren Mädchens. »Ihr versteht das nicht«, sagt sie. »Ihr versteht es nicht.«


  Doch wir verstehen sie. Wir verstehen sie alle.


  


  Wir respawnen im Jeep bei uns in der Einfahrt. Ich bin desorientiert und todtraurig.


  Es kommt mir so vor, als würde das Auto sich drehen und drehen und drehen, völlig außer Kontrolle. Nur dass es sich gar nicht bewegt.


  Ich sehe aus dem Seitenfenster, suche mir einen Fixpunkt– einen Laternenpfahl an der Straße–, hefte den Blick darauf und warte, bis das Drehen aufhört. Zwei ältere Kinder kommen vorbei, auf der Suche nach Häusern, in denen noch Licht brennt und sie nach Süßem oder Saurem fragen können. Sie gehen unfassbar langsam, jeder Schritt wirkt überzogen, als wateten sie durch Gelee. So ist es immer, wenn wir im richtigen Leben respawnen: vorübergehende Desorientierung und mangelnde Synchronizität zwischen den Welten.


  Auf dem Fahrersitz neben mir greift Jackson nach dem Zündschlüssel. Er und ich sind das Einzige, was sich in normaler Geschwindigkeit bewegt.


  Ein dumpfes Pochen entsteht hinter meinen Augen. Mein Kiefer schmerzt. Dann ploppt es in meinen Ohren, und –peng– alles wird wieder schneller. Ein Auto fährt in genau der richtigen Geschwindigkeit vorbei, und die Kinder gehen wieder normal.


  »Ruf Carly an«, sagt Jackson. Seine Handgelenke ruhen oben auf dem Lenkrad, seine Schultern sind entspannt.


  Wie kann er so ruhig sein? Wie kann er auch nur denken? Ich fühle mich, als wüchse auf meinem Hirn ein grüner Pilz wie auf drei Wochen altem Brot.


  Ich zerre das Handy hervor und wähle.


  Niemand nimmt ab.


  »Carly, ruf mich an.« Ich bringe die Worte kaum hervor.


  Mein Herz fühlt sich an wie aufgespießt.


  Mit zitternden Händen wähle ich Dees Nummer, dann Kelleys.


  »Sie gehen alle nicht ran.« Meine Gedanken sind schwerfällig. Immerzu sehe ich die blutüberströmte Carly vor mir. »Ich versuche es bei Amy. Shareese. Maylene. Sarah…«


  Jackson legt die Hand auf meine und bringt meine hektischen Bewegungen zur Ruhe.


  »Wenn sie auf dem Ball sind, werden sie das Telefon nicht hören, und selbst wenn, gehen sie vielleicht nicht ran«, wendet er ein.


  »Vielleicht haben sie ihre Handys auf Vibrieren gestellt. Vielleicht…« Ich presse die Lippen aufeinander und blicke aus dem Seitenfenster, ohne etwas zu sehen.


  Er fährt rückwärts aus der Einfahrt.


  Nach ein paar Minuten frage ich: »Wo fährst du hin?«


  »Zum Ball.« Er klingt so kalt. So distanziert. Seine Mauern –seine Schutzschilde– stehen. Halb fürchte ich, ich würde gegen eine unsichtbare Barriere prallen, wenn ich versuchte, ihn zu berühren, wie neulich im Amphitheater vor dem Komitee.


  Ich leide, aber er leidet auch. Ich bin nicht die Einzige, der es heute Abend das Herz zerrissen hat, die sich fühlt wie gehäutet.


  »Möchtest du über Lizzie reden?«


  Er dreht mir das Gesicht zu. Seine Miene ist ausdruckslos, die Augen sind hinter dunklen Brillengläsern verborgen. »Nein.«


  »Möchtest du mir erzählen, wie viel du vorher wusstest?« Als er darauf nichts sagt, präzisiere ich: »Bevor wir zum Ball kamen? Bevor wir übrigen wussten, dass die Drow in unsere Welt vorgedrungen waren?«


  »Nein.«


  Halb bin ich erleichtert. Ich weiß nicht, ob ich einem Problemgespräch gewachsen wäre, denn im Augenblick will ich eigentlich nur herausfinden, ob es Carly gutgeht. Und es wird ein Problemgespräch, denn ich bin ziemlich sicher, dass Jackson deutlich mehr wusste, als er uns verriet, und mir gefällt der Gedanke nicht, dass er mich absichtlich im Dunkeln tappen ließ.


  Den Rest der Fahrt über schweigen wir.


  Kaum hat er den Jeep geparkt, da springe ich schon hinaus und renne auf die Schultür zu. Er holt zu mir auf, legt mir die Arme um die Taille und hält mich auf. Ich schlage nach seinen Händen und versuche, mich von ihm zu befreien. »Carly. Ich muss…«


  »Ich weiß. Bleib ruhig. Erreg keine Aufmerksamkeit. Wir gehen jetzt da rein, und mit etwas Glück steht sie in all ihrer blendend gelben Pracht auf der Tanzfläche.«


  Er hat recht.


  Ich will nicht fragen. Aber ich muss. »Und falls nicht?«


  »Wir werden es herausfinden, Miki.«


  Ich weiß nicht, wie er da so sicher klingen kann. Wie sollen wir herausfinden, ob sie tot ist?


  Wir gehen zur Eingangstür. Jackson legt mir den Arm um die Schulter und gibt das Tempo vor.


  »Hast du schon mal von so was gehört?«, frage ich. »Dass Zivilisten in eine Mission hineingezogen werden? Verletzt werden? Bei einer Mission sterben?«


  Jackson spannt den Kiefer an. »Nein.«


  Ich denke daran, wie ich zum ersten Mal geholt wurde, als Janice Harpers kleine Schwester um ein Haar von einem Laster überfahren worden wäre. Sie hätte dabei sterben können. Und Jackson … er war zwölf, als er und Lizzie jenen Autounfall hatten…


  »Du wurdest bei dem Autounfall verletzt. Du wärst beinahe gestorben«, sage ich.


  »Das war nicht bei einer Mission.«


  »Nein, aber du warst ein Zivilist, als es passiert ist, und du bist im Spiel gelandet. Sie haben eine Ausnahme für dich gemacht. Sie könnten auch für Carly eine Ausnahme machen. Vielleicht kann sie mitmachen. Beim Spiel. Wir könnten sie trainieren. Auf sie aufpassen. Wir könnten…«


  Jackson drückt meine Schulter. »Ja, sie haben eine Ausnahme gemacht, aber sie hatten auch etwas davon, dass sie mich am Leben erhielten und mich kämpfen ließen. Ich hatte eine ganz spezielle genetische Ausstattung zu bieten, an der sie zufälligerweise sehr interessiert waren.« Mit dem Zeigefinger schiebt er die Brille weiter hoch auf den Nasenrücken, eine subtile Erinnerung an genau das, was er mitbrachte, als das Komitee beschloss, ihn zu rekrutieren. »Carly ist ein Mensch.«


  »Wir auch«, knurre ich.


  »Größtenteils. Aber wir sind zum Teil auch etwas anderes.«


  Flüchtig bin ich rasend vor Wut auf ihn. Doch er hat recht. Und es ist nicht seine Schuld, dass er recht hat.


  »Würde ich mir das überhaupt für sie wünschen, wenn ich die Wahl hätte?«, frage ich.


  Würde ich? Würde ich wollen, dass sie mitspielen muss, dass sie sich mit dem herumschlagen muss, womit ich mich bei jeder Mission herumschlagen muss?


  »Besser als tot«, sagt Jackson sanft. »Und es ist auch nicht deine Entscheidung, Miki. Falls es möglich sein sollte, ist es Carlys Entscheidung.«


  Genauso wie es Jacksons Entscheidung war, ob er alles riskieren wollte, um sie möglicherweise zu retten.


  Er hat für sie gegen die Regeln verstoßen. Er hat für sie sein Leben und den Zorn des Komitees riskiert.


  Nein, nicht für sie. Für mich.


  »Hoffen wir, dass es da nichts zu entscheiden gibt«, sagt er. »Hoffen wir, dass sie schon vollständig geheilt respawnt ist.«


  Gemeinsam gehen wir zur Aulatür. Alles hat für mich einen starken Beigeschmack nach Déjà-vu. Marcy beäugt Jackson. Maylene lächelt und plaudert mit ihm. Jackson tauscht Geld gegen Tickets. Kathy sieht auf ihre Hände, während sie Geldscheine zählt.


  Dann sind wir drin. Die Tanzfläche ist gedrängt voll, die Musik hämmert, die Lichter blitzen. Alles sieht genauso aus, wie bei unserer ersten Ankunft. Ich sehe dorthin, wo ich Carly beim ersten Mal entdeckte. Da ist Kelley und … da ist Dee. Jackson und ich drängen uns durch die Menge zu ihnen.


  Bevor ich Gelegenheit habe, nach Carly zu fragen, brüllt Dee mir ins Ohr: »Habt ihr Carly gesehen? Sie ist zu spät, und ich kann sie nicht erreichen.«


  »Sie ist nicht hier?« Ein stählernes Band legt sich um meine Rippen und nimmt mir den Atem.


  Dee schüttelt den Kopf.


  »Wann hast du zuletzt mit ihr gesprochen?«, fragt Jackson.


  Sie sieht ihn an und runzelt die Stirn. »Ich weiß nicht. Ungefähr vor einer Stunde?«


  Ich wende mich an Kelley und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie höllisch besorgt ich bin. »Und du?«


  Wir müssen alle brüllen, um uns verständlich zu machen.


  »Hab noch nicht mit ihr gesprochen, seit ich hier bin. Was ist los, Miki?«


  Ehe mir etwas einfällt, was ich ihr sagen kann, packt Jackson mich am Arm und geht mit mir wieder zum Ausgang, wobei er seinen Körper wie einen Keil einsetzt. Als wir nach draußen treten, stoßen wir beinahe mit Luka zusammen.


  Einen Sekundenbruchteil erfüllt mich reine Freude darüber, ihn heil und unverletzt zu sehen. Seine massiven Verletzungen sind im Spiel zurückgeblieben.


  Dann fragt er mit gequälter Miene: »Carly?«, und ich werde ruckartig in eine Realität zurückgeholt, in der meine beste Freundin tot sein könnte, weil sie mir hinterherkam. Um mich zu warnen. Um mich in Sicherheit zu bringen.


  Meine Schuld.


  »Sie ist nicht hier«, sagt Jackson. »Und seit der Ball begonnen hat, hat niemand von ihr gehört.«


  Luka sieht mich an. »Hat jemand eine Idee?«


  Mein Hirn fühlt sich an wie ein Bleiklotz.


  »Wir fahren zu ihr nach Hause«, sagt Jackson.


  Das ist mal eine Idee.


  Luka nickt. »Du fährst«, sagt er grimmig, und wir gehen zum Jeep.


  Als Jackson bei Carly zu Hause vorfährt, warte ich nicht erst auf die Jungen. Sobald der Wagen langsamer wird, springe ich hinaus, renne zur Tür und klingele. Ich höre jemanden durchs Haus gehen, dann öffnet sich die Tür.


  Was ich sagen wollte, bleibt mir in der Kehle stecken, verstopft mir die Luftröhre, nimmt mir den Atem.


  Carlys Mutter steht mit hängenden Schultern und düsterer Miene vor mir.


  


  Kapitel25


  Beim Anblick von MrsConners Miene durchfährt mich ein Schreck wie ein Pfeil, der mich mitten ins Herz trifft. Wäre Jackson nicht gerade hinter mich getreten, um mir unter die Arme zu greifen, wäre ich womöglich zusammengebrochen.


  »Miki«, sagt Carlys Mutter. »Hat sie dich angerufen?«


  Ich bringe kein Wort hervor. Ich kann nur nicken.


  »Ich dachte, das hätten wir hinter uns.« Sie seufzt. »So einen Anfall hatte sie seit Jahren nicht mehr. Vielleicht kannst du zu ihr durchdringen.« Sie wirft die Hände in die Luft. »Ich weiß nicht mehr weiter.«


  Ich versuche, meine Gedanken und Erwartungen mit MrsConners Verhalten in Einklang zu bringen. Sie ist nicht gramgebeugt. Sie ist nicht in Panik. Sie ist aufgeregt, das schon, aber sie wirkt eher … verärgert als sonst etwas. Dann dringen ihre Worte durch meine Angst zu mir durch.


  »Carly … geht es gut?«, frage ich.


  Sie zuckt die Achseln. »So gut, wie es ihr eben geht, wenn sie sich eine Stunde lang im Bad einschließt, sich die Seele aus dem Leib heult und sich weigert, mit mir zu reden oder die Tür zu öffnen.«


  Ich bin so erleichtert, dass meine Beine endgültig nachgeben. Jackson drückt sich an meinen Rücken und hält mich aufrecht.


  »Sie ist nicht…« Tot.


  Carly ist nicht tot. Sie hat sich im Bad eingeschlossen. Egal, was sie hat, wir können es in Ordnung bringen.


  Mit zusammengekniffenen Augen mustert MrsConner Jackson und Luka, die hinter mir stehen. »Ist das wegen einem von euch? Habt ihr ihr das Herz gebrochen?«


  Peinliche Mutterfrage. Akute Sehnsucht durchzuckt mich, der Wunsch, Mom wäre hier, und sie dürfte von mir aus jede nur erdenkliche peinliche Frage stellen.


  »Nein«, erwidere ich schließlich. »Es hat nichts mit einem von den beiden zu tun. Vielleicht hat sie sich wegen ihres Kostüms aufgeregt? Hat sie etwas gesagt? Irgendetwas?«


  MrsConner schüttelt den Kopf. »Abgesehen von ›geh weg‹? Nein. Sie ist jetzt seit über einer Stunde da drin. Sie will einfach nicht rauskommen. Will nicht mit mir reden. Ich konnte sie weinen hören. Ich habe ihr damit gedroht, dass ich die Tür von einem ihrer Brüder aufbrechen lasse, aber sie hat bloß gesagt, ich soll nicht reinkommen, unter keinen Umständen. Und jetzt sind sie alle ausgegangen, und wir zwei sind allein, und sie hat in den letzten zwanzig Minuten keinen Ton von sich gegeben.« Sie seufzt. »Natürlich habe ich nicht die ganze Zeit vor der Tür gestanden und gehorcht. Ich habe nur hin und wieder nachgeschaut.«


  »Ich…« Das Wort kommt als Krächzen heraus. Ich befeuchte meine Lippen und setze neu an. »Lassen Sie mich mit ihr reden.«


  MrsConner öffnet die Tür weiter und winkt uns herein. »Gib dein Bestes, Miki.«


  Ich ziehe die Stiefel aus. Jackson und Luka tun es mir nach, und dann gehen wir drei nach oben zum Bad. MrsConner sieht uns misstrauisch hinterher. Okay, es ist befremdlich, wenn Jackson, Luka und ich Carly zu dritt im Bad belagern.


  Ich klopfe an die Tür. »Carly?«


  Keine Antwort.


  »Carly? Mach auf. Ich bin’s, mit Jackson und Luka. Wir machen uns Sorgen um dich.« Ich muss sie bloß sehen. Ich muss mich vergewissern, dass es ihr gut geht. »Und Kelley und Dee warten auf dem Ball auf dich. Ketchup und Relish sind nicht vollständig ohne Senf.«


  Keine Antwort.


  Luka greift an mir vorbei und rüttelt am Türknauf. Abgeschlossen.


  Wir wechseln einen Blick: Was tun wir jetzt? Ich sehe mich nach Jackson um– vielleicht hat er ja eine Idee–, aber er unterhält sich am Treppenabsatz leise mit Carlys Mutter.


  Ich drehe mich wieder zur Tür um und klopfe noch einmal. »Carly? Hör zu, du brauchst die Tür nicht zu öffnen, wenn du nicht willst. Antworte mir einfach. Sag, dass es dir gutgeht. Sonst…« Ich überlege, womit ich ihr drohen kann. Wieder sehe ich mich nach Jackson um. Er steht mit verschränkten Armen da und beobachtet mich. MrsConner hat uns allein gelassen, von da ist also keine Hilfe zu erwarten. Ich seufze und drehe mich wieder zur Tür um. »Deine Mom hat gesagt, sonst ruft sie den Notarzt. Sie macht sich wirklich Sorgen. Wir alle.«


  Ich drücke das Ohr an die Tür. Nichts zu hören. Ich überlege, was ich noch sagen könnte, doch die Minuten kriechen dahin, und mein erschöpftes Hirn verweigert den Dienst.


  »Lass mich mal«, sagt Jackson.


  Ich drehe mich um. MrsConner ist wieder hier und reicht Jackson etwas. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Carly auf ihn eher hört als auf ihre Mutter oder mich. Aber ich trete beiseite und hoffe, dass ich mich irre.


  Natürlich geht Jackson die Sache völlig anders als ich an. Er biegt die Büroklammer auseinander, die MrsConner ihm gebracht hat, hockt sich vor den Türknauf und steckt den Draht ins Loch unten. Er wackelt circa drei Sekunden damit hin und her, dann dreht er den Knauf und öffnet die Tür einen Spalt breit.


  Er steht auf und tritt zurück. Als Luka nach dem Knauf greifen will, packt Jackson sein Handgelenk. »Lass vielleicht lieber Miki«, sagt er.


  Ich sehe mich nach MrsConner um, die wieder am Treppenabsatz steht, die Arme vor der Brust verschränkt, die Stirn in Falten gelegt. Sie mag sich verärgert geben, aber in Wirklichkeit macht sie sich bloß Sorgen.


  Ich lächele ihr beruhigend, wie ich hoffe, zu, schlüpfe ins Bad und schließe die Tür hinter mir. Es ist dunkel, nur am Rand des herabgelassenen Rollos vor dem Fenster dringt ein wenig Licht herein.


  »Carly?« Ich schalte das Licht und damit zugleich die Belüftung an der Decke ein, die beide mit einem einzigen Schalter verkabelt sind. Carly und ich witzeln immer, dass wir jederzeit wissen, wann einer ihrer Brüder auf dem Klo ist, weil die Belüftung lauter als ein Düsenjet ist.


  Als diese Belüftung nun dröhnend zum Leben erwacht und zugleich das Licht auf ihr Gesicht fällt, entfährt Carly ein Quieken, und sie legt einen Arm über die Augen. Sie hat sich in einer Ecke auf dem Boden zusammengerollt und trägt ihren gelben Bodysuit. Die gelbe Perücke ist nirgends zu sehen, und das Senfschild trägt sie auch nicht.


  Ich gehe in die Hocke, beuge mich über sie und versuche, sie zu umarmen. In dieser Haltung ähnelt das allerdings einem Crossbody Block beim Wrestling. Sie windet sich in meiner Umarmung und fragt: »Was tust du da?« Ich höre sie nur gedämpft, weil ihr Mund an meine Schulter gedrückt ist.


  »Ich? Was machst du? Du hast uns eine Heidenangst eingejagt.«


  »Was?« Sie setzt sich halbwegs auf und schiebt mich weg. Dann krabbelt sie rückwärts, bis sie an die Wand stößt, und streckt die Beine vor sich aus. Ihre Augen sind gerötet und halb zugeschwollen, auf ihren Wangen sind Tränenspuren.


  Sie sieht sich um, dann vergräbt sie das Gesicht in den Händen. »O mein Gott. Habe ich mich auf dem Badezimmerboden in den Schlaf geheult? Geht’s noch peinlicher?«


  Ich lasse mich neben ihr nieder und muss an Zeiten denken, als sie zwölf war und schwere Stimmungsschwankungen durchmachte, in denen sie sich stundenlang im Bad einschloss und einfach weinte. Manchmal ließ sie mich dann herein. Manchmal auch nicht. Aber jetzt ist sie nicht mehr zwölf, und dies ist etwas völlig anderes.


  »Hast du … ähm … was getrunken?«, frage ich.


  »Nein.«


  »Was geraucht?«


  »Nein!«


  »Hast du deine Tage?«


  Sie schubst mich an der Schulter. »Halt die Klappe.«


  So sitzen wir da, Schulter an Schulter. Ich lehne mit dem Rücken an der Wand und habe die Beine neben Carlys ausgestreckt. Meine sind schwarz, ihre gelb. Wie eine Hummel. Schließlich sagt sie: »Ich hatte einen grässlichen Albtraum. Er war so realistisch.«


  »Möchtest du … mir davon erzählen?«


  »Ich bin gestorben.«


  Mein Magen krampft sich zusammen. Ich warte darauf, dass sie fortfährt. Mir liegen tausend Fragen auf der Zunge. Ich will sie nicht bedrängen, aber ich muss es wissen. Das Spiel greift auf mein richtiges Leben über, und jetzt, wo ich weiß, dass es Carly gutgeht, dass sie es überlebt hat, muss ich strategisch denken. Jede Info, die sie mir geben kann, hilft uns vielleicht gegen die Drow.


  Ich kann jetzt wieder klarer denken und habe die tödlichen Konsequenzen deutlich vor Augen. Die Drow waren in meiner Highschool auf dem Halloweenball. Sie hätten Carly beinahe getötet. Beim nächsten Mal gibt es in diesem Satz vielleicht kein beinahe mehr. Und die Anzahl der Opfer ist dann womöglich nicht einmal einstellig. Die Toten könnten in die Hunderte gehen … in die Tausende…


  »Ich dachte, man darf im Traum nicht sterben«, sagt Carly jetzt, als ich gerade ein, zwei Fragen auf sie abfeuern will, »weil man sonst auch in echt stirbt.«


  »Ich glaube, das ist ein Märchen. Erzähl mir von deinem Traum.«


  Sie nimmt die Hände vom Gesicht, starrt zu Boden und zupft an den Schlingen des flauschigen blauen Badvorlegers. »Ich war auf dem Ball. Wir haben den ›Time Warp‹ getanzt. Da waren diese blitzenden Lichter, total hell, genau in der Mitte von allem. Lichter, die die Form von Leuten hatten. Ich dachte, da hat sich jemand ein echt cooles Kostüm ausgedacht. Dann waren da lauter kleine Lichter, wie Sternschnuppen, und da, wo sie gelandet sind, haben sie den Leuten Löcher in die Haut gebrannt. Alle haben angefangen zu schreien. Sind losgerannt. Es war verrückt.«


  Sie zupft an einer Schlinge, lässt sie los, zupft an einer anderen. »Ihr wart auch da, du und Luka und Jackson. Jemand hat den Feueralarm ausgelöst. Du bist Richtung Sporthalle gerannt statt zum Ausgang. Ich hatte Angst, dass dir was passiert. Dass du stirbst.«


  Sie zuckt die Achseln, starrt immer noch zu Boden und zupft unaufhörlich am Badvorleger. »Ich wusste, ich muss dir folgen, dich retten. Es war, als ob mich etwas dazu treibt, dir zu folgen. Du bist in den Keller gegangen, und ich wusste, wenn ich dir nicht hinterhergehe, passiert dir etwas Schlimmes.« Sie hält inne. »Es war so realistisch. Anders als jeder Traum, den ich je hatte.«


  Ich drücke ihre Hand. Sie hört auf, am Badvorleger zu zupfen, und sitzt einfach nur da, steif und verkrampft.


  »Ich habe dich gefunden«, fährt sie fort. »Ich habe dir gesagt, du sollst das Gebäude verlassen. Und dann bin ich gestorben.«


  Ich umklammere ihre Hand noch fester.


  Sie sieht an sich hinab und spreizt die andere Hand über dem Bauch. »Es hat nicht wehgetan. Es war nur irgendwie alles dumpf. Taub. Aber da war eine Menge Blut.« Sie tut einen tiefen, zittrigen Atemzug. »Also, so richtig viel Blut.«


  Sie lässt die Hand sinken. Dann lehnt sie den Kopf an die Wand und schließt die Augen.


  »Du weißt, ich kann kein Blut sehen.«


  Ich warte darauf, dass sie weiterspricht. Als ich gerade nachhaken will, fährt sie fort.


  »Dann war Jackson da und hat sich über mich gebeugt und mir in die Augen gesehen. Aber er war ein Mädchen. Und dann ist dieser Laserstrahl mir direkt durch die Augen in den Kopf gefahren. Es hat so wehgetan. Als würden meine Augen platzen. Ein grauer Laserstrahl, silbrig, richtig unheimlich. Es war…«


  Sie senkt den Kopf wieder und zupft erneut am Badvorleger.


  Ich weiß nicht, was ich denken, was ich sagen soll. Sie erinnert sich an alles, was ihr im Spiel passiert ist. Aber sie weiß nicht, dass es eine Erinnerung ist. Sie glaubt, es sei ein Traum gewesen, ein schlimmer Albtraum.


  Ich möchte ihr alles erzählen. Von den Drow. Vom Komitee.


  Ich will ihr nichts erzählen.


  Ich hoffe, sie glaubt weiterhin, es sei bloß ein Albtraum gewesen, und ehrlich gesagt klingt ihre Schilderung auch wie eine Mischung aus Albtraum und Erinnerung.


  Schließlich sage ich: »Klingt ziemlich verrückt. Jackson war ein Mädchen?« Ich lache, weil ich so angespannt bin, dass ich sonst durchdrehen würde. Und weil die Vorstellung, Jackson sei ein Mädchen, ziemlich lustig ist. Aber hauptsächlich lache ich vor Erleichterung, weil es Carly gutgeht. Aus irgendeinem Grund geht es ihr gut, und dafür bin ich so verdammt dankbar.


  Ich verflechte meine Finger mit ihren. »Na, komm. Raus aus dem Bad. Deine Mom macht sich Sorgen. Luka und Jackson machen sich Sorgen. Dee und Kelley flippen bestimmt schon aus vor Sorge. Na, komm.«


  Ich ziehe sanft an ihrer Hand, aber sie rührt sich nicht vom Fleck. Sie sitzt einfach da und starrt auf den Badvorleger.


  »Der Albtraum war schon schlimm genug. Aber weißt du, was noch schlimmer ist?«, fragt sie.


  Ich höre auf, an ihr zu ziehen. Sie ist noch nicht fertig; an der Geschichte ist noch mehr dran. Unbehagen beschleicht mich, und ich bekomme eine Gänsehaut. »Sag’s mir.«


  »Als ich in den Spiegel sah…« Sie entzieht mir ihre Hand. »Als ich in den Spiegel sah, war der Albtraum immer noch da. Meine Augen…«


  Ich schnappe nach Luft. Ich kann es nicht verhindern. Ich weiß jetzt schon, was sie gleich sagen wird.


  »Meine Augen waren wie ihre.« Sie erschauert. »Grau und unheimlich. Mit solchen geschlitzten Pupillen statt runden. Nicht menschlich. Wie ihre.«


  Jetzt ist es an mir, zu erschauern.


  Carly hat gerade die geschlitzten Pupillen der Drow beschrieben, aber sie hat den Drow, der sie getötet hat, gar nicht gesehen. Er traf sie von hinten. Sie hat Jacksons Augen gesehen, als er seinen Drow-Trick probierte, aber seine Pupillen sind menschlich; sie sind rund.


  Das ist ein ganz neuer Aspekt, und ich versuche, die Puzzleteilchen neu zusammenzusetzen. Fassungslos starre ich auf Carlys gesenkten Kopf und versuche, dem, was sie gesagt hat, einen Sinn abzugewinnen.


  Sie hat gesagt, sie habe sich auf dem Badezimmerboden in den Schlaf geweint … »Warte mal, wann hattest du den Albtraum? Hier am Boden? Nachdem du dich im Bad eingeschlossen hattest?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin auf dem Bett eingeschlafen. Das war voll krass.« Wieder zupft sie am Badvorleger. Hektisch. Grob. Ein Faden löst sich, und sie wirft ihn zu Boden, dann zupft sie noch einen heraus, und noch einen. »Gerade eben hatte ich mich noch für den Ball fertiggemacht.« Sie hält inne, sitzt völlig reglos da; dann zupft sie weiter Fäden, noch hektischer. »Dann bin ich auf meinem Bett aufgewacht. Ich kann mich nicht mal dran erinnern, dass ich mich aufs Bett gelegt habe. Ich bin ins Bad gegangen. Hab mir das Gesicht gewaschen. In den Spiegel geguckt und…«


  Ich muss ihre Augen sehen.


  »Sieh mich an«, befehle ich ihr. Und als sie es nicht tut, verwandelt mein Unbehagen sich in ausgewachsene Angst.


  Was ist, wenn das gar nicht Carly ist? Meine Carly? Was ist, wenn das eine andere Carly ist, ein Gehäuse?


  Nein. Das ist unmöglich.


  Können sie sie so schnell geklont und ein Gehäuse von ihr gemacht haben?


  Aber vielleicht ging es gar nicht schnell. Vielleicht hat sich diese ganze Zeitsprungsache zu ihrem Vorteil ausgewirkt. Innerhalb des Spiels vergeht die Zeit anders als außerhalb.


  Aber sie benimmt sich genau wie Carly, wenn sie außer sich ist. Würden die Drow davon wissen? Wären sie in der Lage, es einem Klon einzuprogrammieren?


  Adrenalin schießt mir ins Blut, und meine Haut wird übersensibel, mein Puls rast, mein Atem geht stockend.


  Carly ballt die Hand zur Faust und presst sie sich auf den Bauch, als wäre ihr übel.


  Das ist meine Steilvorlage. Es gibt nur eine Möglichkeit, mich zu vergewissern.


  »Ist dir schlecht?«, frage ich und lege die Hand gleich unter ihre.


  Ich muss wissen, ob Carly ein Gehäuse ist.


  Ich krümme den Zeigefinger ganz leicht, taste nach dem Beweis und finde ihren Bauchnabel.


  Sie schlägt nach meiner Hand. »Was porkelst du da in meinem Bauchnabel rum?«


  »’tschuldige«, murmele ich und grinse wie eine Grinsekatze, weil das Elastangewebe an ihr klebt und ich immer noch die Delle darin sehen kann. Gehäuse haben keine Nabelschnur und daher auch keinen Bauchnabel. Eine Frage geklärt.


  »Spinnerin«, sagt Carly, aber sie klingt nicht verärgert. Sie nickt und schnieft, dann wischt sie sich die Nase am Handrücken ab. Ich wickele ein paar Blatt Toilettenpapier ab und reiche es ihr.


  »Ich habe Angst, mir in die Augen zu sehen«, sagt sie.


  Logisch … dafür finde ich nicht so leicht eine Erklärung. Ich muss sie sehen. Ich muss sehen, wie schlimm sie sind. Ich will gar nicht wissen, wie es kommt, dass ihre Augen Drow-grau sind.


  Liegt es daran, dass Jackson sie geheilt hat? Sie zurückgeholt hat? Und jetzt hat sie irgendeine Verbindung mit den Drow?


  Aber warum wurden meine Augen dann nicht grau, als ich ihn heilte?


  Weil der Energiestrom in entgegengesetzter Richtung verlief?


  Und wenn Jackson sie geheilt hat, warum hat das Komitee ihn dann nicht geholt, um ihn mit den Konsequenzen zu konfrontieren?


  Vor lauter Fragen tut mir der Kopf weh.


  Eine nach der anderen.


  »Deshalb hast du dich eingeschlossen? Du wolltest nicht, dass deine Mom deine Augen sieht?«


  Sie lacht bitter auf. »Du traust mir zu, dass ich dafür einen vernünftigen Grund hatte. Hatte ich nicht. Ich bin einfach ausgeflippt und hab mich hier verkrochen.«


  »Zeig’s mir«, fordere ich sie auf.


  »Ich habe Angst.« Sie klingt sehr jung und verloren und verzweifelt.


  »Das verstehe ich. Lass mich mal sehen.« Ich lege die Hände an ihre Wangen und hebe ihren Kopf an, damit ich sehen kann, was sie sah.


  Carlys braun-grüne Augen sehen mich an; die Mascara ist ihr in gespenstischen schwarzen Streifen über die Wangen gelaufen.


  Meine Erleichterung ist wie ein Luftballon, der immer weiter aufsteigt. »Du spinnst ja, weißt du das?«, frage ich.


  »Was?«


  Lachend springe ich auf, nehme ihren Schminkspiegel vom Regal und halte ihn so, dass sie sich sehen kann.


  »Mit deinen Augen ist alles in Ordnung. Das war nur dein Albtraum.«


  »Oh.« Sie geht mit dem Gesicht dicht an den Spiegel heran und betrachtet sich. Dann lächelt sie. »Oh!«


  Ich lege den Spiegel ab und strecke ihr die Hand hin. »Du hast dich völlig grundlos verrückt gemacht.«


  Sie lacht schnaubend. »Ich schwöre, ich esse nie wieder einen ganzen Riesen-Hershey’s-Riegel auf einmal. Nie mehr.«


  Sie ergreift meine Hand, und ich ziehe sie hoch.


  Und ich könnte schwören, dass ihre Augen eine Millisekunde lang Drow-grau blitzen.


  


  Kapitel26


  Wir gehen nicht auf den Ball. Carly möchte einfach nur mit zu mir kommen und chillen, deshalb geht sie in ihr Zimmer, um sich umzuziehen, während Jackson, Luka und ich uns auf die Treppe vor dem Haus setzen und auf sie warten. Das Schreiduell zwischen ihr und ihrer Mutter dringt durch die Wände und die geschlossenen Fenster zu uns, gedämpft, aber trotzdem hörbar.


  Keiner sagt auch nur ein Wort. Ich spüre die Anspannung, die von Jackson ausgeht wie Hitze von einem Feuer.


  Luka sieht mich an und hebt die Augenbrauen. Ich hebe meine ebenfalls. Ich weiß nicht, was er dem entnimmt, aber er sagt: »Ich kann hier nicht sitzen.« Er schlägt sich mit den flachen Händen auf die Oberschenkel und steht auf. »Ich laufe einfach bis zur nächsten Straßenecke.«


  Ich sehe ihm hinterher.


  »Danke«, sage ich zu Jackson, sobald Luka weg ist.


  »Wofür?« Er sieht mich nicht an, sondern beugt sich vor, die Unterarme auf den Oberschenkeln, die Hände locker zwischen den gespreizten Knien.


  »Für das, was du für Carly getan hast«, sage ich.


  »Ich habe es nicht für Carly getan«, erwidert er.


  Ich nicke. Er hat es für mich getan. Und für Carly, auch wenn er nicht der Typ ist, das zuzugeben.


  »Ehrlich gesagt glaube ich, ich habe überhaupt nichts getan«, fährt er fort, richtet sich auf, legt den Kopf in den Nacken und blickt zum Abendhimmel hoch. »Ich hatte gar keine Zeit, irgendeinen Energieaustausch vorzunehmen. Und wenn ich Erfolg gehabt hätte, hätte das Komitee jetzt einen Mordsspaß mit mir.« Er senkt den Kopf wieder und dreht das Gesicht ein Stück in meine Richtung. »Dann säße ich jetzt nicht hier bei dir.«


  Alles, was er sagt, ist wahr, aber es laut ausgesprochen zu hören, macht mir Angst. Denn wenn Jackson die Sache nicht in Ordnung gebracht hat … »Du meinst, sie haben sie gerettet?« Das Komitee.


  »Irgendetwas hat es getan.« Er schenkt mir den Anflug eines Lächelns. »Es war jedenfalls nicht mein Verdienst.«


  Ich atme tief durch und hasse mich für das, was ich gleich fragen werde, aber ich muss es tun. »Aber es war dein Verdienst, dass du mich wieder angelogen hast?«


  Das Lächeln erlischt. Er schweigt eine Weile; dann fragt er: »Von welcher Lüge reden wir hier?«


  »Gibt es denn mehr als eine?« Ich schüttele den Kopf. »Nein, sag nichts. Natürlich gibt es mehr als eine.«


  »Ich betrachte sie nicht als Lügen.«


  »Weil du einfach etwas unter den Tisch fallen lässt, statt es auf den Tisch zu bringen?«


  »So in etwa.« Er legt die Unterarme wieder auf die Oberschenkel und lässt die Hände zwischen den Knien baumeln.


  »Du wusstest Bescheid, oder? Du wusstest schon in der Lobby, dass wir auf der Glenbrook respawnen würden.«


  »Wir sind nicht auf der Glenbrook respawnt.«


  »Zuerst nicht, stimmt, aber irgendwie sind wir am Ende da gelandet. Und du warst vorgewarnt. Du wusstest Bescheid.«


  »Ja.«


  »Wusstest du, dass die Drow in der Lage sein würden, Leute zu verletzen?«


  »Die Drow verletzen immer Leute.«


  Ich schnaube. »Das meine ich nicht. Wusstest du, dass sie auf dem Ball sein würden, dass sie wirklich dort sein würden, richtig da, in derselben Realität oder Dimension oder was auch immer? Wusstest du, dass sie Leute auf dem Ball verletzen konnten? Antworte mir, Jackson. Die Wahrheit, nicht eine deiner Versionen der Wahrheit.«


  »Ich wusste schon in der Lobby, dass wir auf der Glenbrook landen würden. Ich wusste, bevor Luka in den Ballsaal ging, dass die beiden Welten gleich kollidieren würden.«


  »Und du hast mir nichts gesagt.«


  »Ich habe das getan, was für das Team am besten war. Kendra stand sowieso schon kurz davor, die Nerven zu verlieren. Lien war ganz auf sie konzentriert. Du warst außer dir, weil wir auf der Glenbrook waren, ganz zu schweigen davon, dass die Drow sich beim Halloweenball zu uns gesellen wollten.« Er dreht mir das Gesicht zu und fährt in ausdruckslosem, gelassenem Ton fort: »Wenn wir auf einer Mission sind, darf ich nicht Jackson sein, der Junge, der versucht, mit Miki ins Reine zu kommen. Ich muss der Jackson sein, der alle da rein- und hinterher wieder rausbringt. Anders kann ich das nicht machen, Miki.«


  »Als…«, setze ich an, breche aber wieder ab und überlege mir genau, was ich sagen will. »Du hast gesagt, du hast getan, was für das Team am besten war. Team ist das Schlüsselwort, es steht für gemeinsame Anstrengungen. Du bist kein einsamer Revolverheld, Jackson. Wenn wir auf einer Mission sind, darf ich nicht das Mädchen sein, das blind Befehle befolgt, ohne sie zu hinterfragen. Du hättest es mir sagen sollen.«


  »Und wenn du durchgedreht wärst? Die Aufmerksamkeit auf uns gezogen hättest? Die Mission gefährdet hättest?«


  »Weil ich ja auch eher dann ausflippe, wenn ich Bescheid weiß, als wenn ich von den Ereignissen überrollt werde oder wenn vor meinen Augen plötzlich das Chaos ausbricht, ja?«


  »Miki, du bist ein Kontrollfreak. Wenn ich es dir vorher gesagt hätte, hättest du an dir gezweifelt, hättest in Gedanken jedes mögliche Szenario durchgespielt. Hättest versucht, es dir so zurechtzulegen, dass es zu deinen Vorannahmen passt. Und das hätte dich das Leben kosten können.« Er hält inne. »So, wie es gelaufen ist, warst du einfach mit der Situation konfrontiert und hast, ohne zu viel nachzudenken, reagiert. Du bist für den Kampf trainiert, Miki. Das hat das Kendo dich gelehrt. Deshalb habe ich einfach dafür gesorgt, dass du dich von dem leiten lässt, was du dir antrainiert hast.«


  Wut flackert in mir auf und lodert hell. Ich hasse es, dass er das getan hat. Dass er selbstherrlich für mich die Entscheidungen getroffen hat. Aber das ist nun einmal seine Aufgabe– jedenfalls im Spiel. Er ist der Anführer. Er muss die Entscheidungen treffen.


  Und noch mehr hasse ich, dass er recht hat, was meinen Kontrollfimmel angeht.


  »Also hast du es getan, weil ich mit der Wahrheit nicht umgehen kann?«, fauche ich ihn an, obwohl ich es eigentlich gar nicht will. Es platzt einfach aus mir heraus. »Weil ich ja nur ein Nervenbündel bin? Ist es das, was du über mich denkst? Was du von mir hältst?«


  »Nein.«


  Ich stehe auf, gehe ein paar Schritte, komme wieder zurück. Er hat nicht völlig unrecht. Ich bekomme tatsächlich Panikattacken. Ich bekomme Angstzustände. Aber nicht, wenn wir auf einer Mission sind. Bei unseren Einsätzen habe ich bisher noch jedes Mal getan, was ich tun musste, habe es mit einem kühlen Kopf und durchaus logisch durchdacht getan.


  Weil ich mitten hinein ins kalte Wasser geworfen wurde. Ohne Vorwarnung, ohne eine Gelegenheit, mich zu quälen und an mir zu zweifeln.


  Was Jacksons Standpunkt untermauert. Ich balle die Fäuste. Ich bin so wütend auf ihn. Und auf mich selbst auch.


  Er packt meine Hand und zieht mich wieder zu sich hinab auf die Treppe.


  »Hier geht es nicht nur um mich. Oder um dich«, sagt er. »Es geht um die anderen. Hätte ich es ihnen auch sagen sollen? Oder dich beiseite nehmen und es dir ins Ohr flüstern?«


  »Egal, wie du es dir zurechtlegst, egal, wie du es vor dir selbst rechtfertigst– du hast nicht bloß Informationen unter den Tisch fallen lassen, Jackson. Du hast gelogen. Als wir auf dem Schulkorridor respawnt sind, hast du gesagt, es sei wie in Vegas. Du hast gesagt, niemand außerhalb der Welt des Spiels würde verletzt werden.«


  »Habe ich das gesagt?«


  Ich sehe ihn an, erinnere mich, seziere meine Erinnerungen. »Nein«, gebe ich bedächtig zu. »Das hast du nicht gesagt. Du hast nur ein Wort gesagt: Vegas. Den Rest hast du mich folgern lassen. Und als ich die falsche Schlussfolgerung gezogen habe, hast du mich nicht berichtigt.«


  »Ich habe eine Ermessensentscheidung getroffen.«


  »Verstehst du, wie falsch das ist? Dass du solche Entscheidungen für mich triffst?«


  Er zuckt die Achseln. »Schieb es einfach auf meinen hohen Anteil Neandertalergene.«


  Neandertalergene, die uns alle am Leben erhalten haben. Ich bin hin- und hergerissen. Ich verstehe seinen Standpunkt, aber es ist nicht meiner. Wir haben beide recht. Wir haben beide unrecht. »Du hast mir gesagt, du würdest mich nicht mehr anlügen.«


  Dazu sagt er nichts.


  »Ohne Aufrichtigkeit … ohne Vertrauen … was bleibt uns da noch?«, flüstere ich.


  »Ich vertraue dir, Miki. Ich vertraue dir mein Leben an.«


  Jetzt schweige ich. Wenn ich sage, ich vertraue ihm, entwerte ich alle meine Argumente, und wir werden diesen Punkt niemals klären. Wenn ich sage, ich vertraue ihm nicht, dann bin ich diejenige, die lügt. Eine echte Zwickmühle.


  Er seufzt. »Wenn du mir nicht vergeben kannst«– ich will ihn unterbrechen, doch er hebt die Hände–, »wenn du mir nicht vergeben kannst, Miki, was bleibt uns dann noch?«


  »Ich vergebe dir.«


  »Tust du das? Was vergibst du mir? Dass ich dir bei diesem Einsatz nicht alles gesagt habe? Dass ich die Informationen nur nach Bedarf weitergebe? Oder vergibst du mir, dass ich dich zu Anfang gelinkt habe? Und dich ins Spiel gezerrt habe?«


  Ich öffne den Mund. Er schüttelt den Kopf und fährt fort. »Was vergibst du mir, Miki? Dass ich der Anführer bin, der ich seit fünf Jahren sein muss? Dass ich mich dafür entschieden habe, mein Leben zu riskieren, damit deine Freundin weiterlebt, dass ich diese Entscheidung getroffen habe, damit du sie nicht treffen musstest? Dass ich nicht perfekt bin? Dass ich nicht der Junge bin, der dir immer alles erzählt, und auch nie sein werde?«


  Ich zucke zurück. Es tut so weh, als hätte er mich geschlagen. »So siehst du mich? So denkst du über mich? Du hältst mich für so oberflächlich, so schwach, so … dumm?«


  Sein Lachen klingt bitter und düster. »Ich halte dich für die personifizierte Stärke, für eine Kriegerin aus Stahl, für den einzigen Lichtblick in meiner verkorksten Welt. Aber du siehst uns so. Es geht mir um das, was du akzeptieren kannst und was nicht.«


  Er steht auf, wendet sich von mir ab und sagt: »Manche Gebäude schwanken bei einem Erdbeben, und das sind genau die, die hinterher noch stehen. Andere Gebäude nicht. Sie sind zu unflexibel. Sie stürzen ein. Du hast Glück, Miki. Du darfst wählen, was für ein Gebäude du sein willst.«


  Unglücklich starre ich seinen Rücken an und frage mich, wie wir an diesen Punkt gekommen sind. Eigentlich sollten wir uns umarmen und jubeln, weil er gerade das gesamte Team lebendig da rausgeholt hat, mich lebendig da rausgeholt hat, Carly da rausgeholt hat. Weil wir die Drow zurück in das Loch getrieben haben, aus dem sie gekrochen waren. Weil unser Team in Sicherheit ist. Und unsere Schule. Und fürs Erste die ganze Welt.


  »Jackson.« Ich springe auf und lege ihm die Hand auf die Schulter. Ich bin traurig, verletzt und verwirrt, und ich will nicht, dass dieses Gespräch so endet.


  »Ich fahre dich und Carly zu dir«, sagt er. »Ich brauche ein bisschen Zeit für mich allein.«


  


  »Er sagt, er wird nie der Junge sein, der mir immer alles erzählt«, erzähle ich Carly. Sie liegt auf meinem Bett. Ich liege auf dem Rücken auf dem Boden.


  Worum es bei dem Streit zwischen Jackson und mir ging, habe ich ihr nicht erzählt. Wie könnte ich auch? Als sie fragte, warum er und Luka nicht reinkommen wollten, erzählte ich ihr nur, Jackson und ich hätten eine Meinungsverschiedenheit, und er sei nicht immer völlig aufrichtig mir gegenüber.


  »Das ist natürlich völlig inakzeptabel«, sagt sie in ihrem besten Mr-Shomper-Tonfall. »Ich meine, wie kommt er dazu, dir nicht zu erzählen, welche Zahnpasta er benutzt? Oder was er zum Frühstück gegessen hat? Oder … nein, warte«, sagt sie gespielt entsetzt, »dass er vergessen hat zu waschen und jetzt keine frischen Socken hat und die von gestern noch mal tragen muss.« Sie senkt den Kopf und sieht mich an. »Wäscht er seine Wäsche selbst? Hat er dir das gesagt?«


  »Sehr witzig.« Aber ich lächele trotzdem, weil sie hier ist, auf meinem Bett liegt und so gesund aussieht wie nur etwas, wenn man davon absieht, dass ihre Augen von ihrer Heulorgie noch immer ganz verquollen sind.


  Verquollene Augen sind eine Riesenverbesserung, verglichen mit leichenblass, blutüberströmt und tot.


  »Erzählst du ihm immer alles?«, fragt sie. »Also, erzählst du ihm, dass du mal AA in der Badewanne gemacht hast und es an die Oberfläche getrieben ist und du es als Boot bezeichnet hast?«


  »Da war ich drei!«


  »Aber hast du es ihm erzählt?«


  »Nein.«


  »Und dass du mal Allen mitten auf den Schoß gekotzt hast auf dem Schulausflug in den Zoo? Hast du ihm das erzählt?«


  »Das sind alles eklige und peinliche Beispiele. Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass du so derb wie möglich bist?«


  »Ich schätze, mir ist einfach nach derb.«


  »Tja, dann schalt auf underb um.«


  »Underb? Gibt es das Wort?« Sie lacht über den Blick, den ich ihr zuwerfe, und sagt: »Okay. Sag mir eins. Hast du ihm alles über die Albträume und die Panikattacken erzählt?« Ihre Stimme wird sanft. »Hast du ihm von deiner Mom erzählt? Oder von den Sorgen, die du dir machst wegen deinem Dad und seiner Trinkerei?«


  Ich hole Luft, um zu antworten, aber dann halte ich inne. Carly weiß das alles. Einiges weiß sie, weil sie es mit mir zusammen erlebt hat. Anderes weil sie mich so gut kennt, dass ich es ihr nicht zu erzählen brauche. Das von Dads Trinkerei weiß sie, weil ich es ihr anvertraut habe. Am Anfang half sie mir sogar, die Flaschen auf der Arbeitsplatte und im Kühlschrank zu zählen.


  Aber Jackson weiß es nicht– oder jedenfalls nicht alles. Über einiges haben wir gesprochen. Und auf anderes, zum Beispiel das mit den Panikattacken, ist er vermutlich von allein gekommen. Aber über einiges habe ich einfach nicht gesprochen, weil … ich habe es einfach nicht getan. »Nicht alles, nein.«


  »Warum nicht?«, fragt Carly. »Solltest du ihm denn nicht alles erzählen?«


  »Ich…«


  »Voll mit zweierlei Maß gemessen, hm? Er soll sich vor dir völlig nackig machen«– sie hält inne, sieht mich an und grinst–, »und wenn’s dir nichts ausmacht, wäre ich da wirklich gern dabei. Jedenfalls, er soll dir sein ganzes Herz ausschütten, aber du darfst Geheimnisse haben?«


  »Das sind keine Geheimnisse. Es ist nur … ich kann ihm nicht alles erzählen. Und ich denke auch nicht immer dran, so was zu erklären. Es ist einfach … ich weiß auch nicht … es ist einfach ein Teil von mir. Und bei anderen Sachen finde ich wohl, er braucht das eigentlich nicht zu wissen. Oder vielleicht glaube ich auch nicht, dass er es überhaupt wissen will.«


  »Und du meinst nicht vielleicht, dass es ihm genauso geht?«


  »Nein, das ist nicht das Gleiche. Die Sachen, die er mir nicht erzählt, sind anders. Sie sind wichtig. Da geht’s um…«


  Um das Spiel.


  Und das kann ich Carly nicht sagen.


  Also mache ich genau das Gleiche wie Jackson. Bewahre Geheimnisse. Oder vermeide zumindest bestimmte Themen. Weil das manchmal eben einfach so ist.


  Ich seufze und denke an unseren Streit und dass Jackson für mich da war, dass er zu mir kam, als ich ihn brauchte, als Carly ihn brauchte, statt hinter dem Mädchen mit den grünen Augen herzulaufen.


  »Ich habe nur von mir geredet.« Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. »Ich wusste, dass er auch einen heftigen Abend hatte, aber ich war ganz auf meine Sachen fixiert.«


  Heftig trifft es nicht einmal ansatzweise. Zusätzlich zu allem, was wir bei dieser Mission durchgemacht haben, musste Jackson noch damit leben, für uns alle verantwortlich zu sein und einem Gehäuse gegenüberzutreten, das das Gesicht seiner toten Schwester hatte.


  Ich hätte ihm ruhig eine Atempause gönnen können.


  Ich hätte diese Auseinandersetzung ein andermal beginnen können.


  Ich habe einfach nicht nachgedacht. Kein Wunder, dass er sagte, er brauche ein bisschen Zeit für sich allein. Warum habe ich das getan?


  »Was stimmt mit mir nicht?«, frage ich.


  Carly rollt sich auf den Bauch, lässt sich vom Bett gleiten, bis ihr Gesicht über meinem hängt, und stützt sich mit den Armen am Boden ab.


  »Nichts stimmt nicht mit dir. Ehrlich gesagt stimmt gerade so wenig nicht mit dir wie seit zwei Jahren nicht mehr. Paare streiten sich manchmal. Keine große Sache.« Sie lässt sich vollends vom Bett rutschen, so dass wir nebeneinander liegen. »Es ist ja nicht so, als hätte er mit dir Schluss gemacht. Ich meine, das hat er doch nicht, oder?«


  »Nein.«


  Sie dreht sich auf die Seite und sieht mich an. »Liebst du ihn?«


  Ich sehe an die Decke und überlege, was ich antworten soll. Will ich es laut aussprechen? Ich habe Jackson gesagt, dass ich ihn liebe, aber das war in einer Zwangslage, als er in einem verlassenen Gebäude in Detroit im Sterben lag, nachdem er einen Drow-Treffer eingesteckt hatte, der für mich bestimmt war. Außerdem habe ich meine Liebeserklärung eingeschränkt, indem ich ihm sagte, ich hätte ihm nicht vergeben, er müsse weiterleben, damit er um Vergebung betteln könne. Auf der Romantikskala gibt das vermutlich eine minus Zehn.


  Und vielleicht habe ich es seitdem ein, zwei Male auf scherzhafte Art gesagt– ich weiß es nicht einmal mehr genau. Aber ich habe es nicht wirklich uneingeschränkt gesagt. Vielleicht habe ich Angst davor, ihn zu lieben. Oder vielleicht habe ich bloß Angst, es laut auszusprechen.


  Den Menschen, die ich liebe, scheinen schlimme Dinge zuzustoßen.


  Ich habe niemandem sonst davon erzählt, was ich für ihn empfinde. Nicht einmal Carly.


  »Schon gut«, sagt sie. »Du musst mir nicht antworten. Nicht laut. Aber du musst die Frage für dich beantworten. In deinem Herzen.« Sie zögert, dann deklamiert sie leise mit sonorer Stimme: »Liebe … bedeutet … niemals … sagen zu müssen … tut … mir … leid.«


  »Hast du das wirklich gerade zu mir gesagt?« Ich fahre in die Höhe, schnappe mir ein Kissen vom Bett und haue es ihr um die Ohren. Sie schnappt sich auch eines und haut es mir um die Ohren. »Hast du wirklich gerade gesagt, Liebe bedeutet, niemals sagen zu müssen, tut mir leid?«


  Sie lacht so heftig, dass sie kaum noch Luft bekommt, während sie mich mit dem Kissen am Kopf trifft. Ich treffe sie am Arm. Sie erwischt mich mitten auf dem Rücken.


  Am Ende keuchen und prusten wir beide und lassen die Kissen fallen.


  »Ich liebe dich«, sagt sie. »Siehst du, ich hab es gesagt.«


  Alle verlassen mich.


  Sie hätte mich heute Abend beinahe verlassen, wäre beinahe gestorben. Dann hätte ich diese Augenblicke mit ihr niemals erlebt, hätte nie mehr Gelegenheit gehabt, es ihr zu sagen. Genauso wie ich nie mehr Gelegenheit haben werde, es Mom zu sagen. Aber bei Mom habe ich die Erinnerungen an die vielen Male, die ich es ihr gesagt habe, und an die viele Male, die sie es mir gesagt hat. Diese Erinnerungen sind wichtig. »Ich liebe dich auch, Carly.«


  Sie schürzt die Lippen und macht Kussgeräusche. »Ich verzeihe dir wirklich, dass du meinen Fisch getötet hast«, sagt sie.


  »Ich verzeihe dir wirklich, dass du schon wieder damit anfängst«, sage ich.


  Sie zuckt die Achseln. »Du hast es verdient.«


  »Du willst es mir bis in alle Ewigkeit aufs Brot schmieren.«


  »So ziemlich.«


  »Okay.«


  Sie zieht mich an sich und umarmt mich, und ich umarme sie auch und drücke sie fest an mich, zu fest vermutlich, weil die Erinnerung daran, wie sie blutüberströmt am Boden lag, noch zu frisch, zu roh ist.


  Es klopft an der Tür. »Miki? Carly?«


  Wir lassen uns beide aufs Bett plumpsen. »Komm rein, Dad.«


  Er mustert die Kissen am Boden, dann uns. Wenn ich auch nur annähernd so zerzaust bin wie Carly, der die Haare elektrisiert in alle Richtungen vom Kopf abstehen, dann weiß Dad sofort, was hier los war.


  »Ich fahre Milch kaufen«, sagt Dad. »Soll ich dich nach Hause fahren, Carly?«


  »Ja, das wäre nett, MrJones. Meine Mutter redet nicht mit mir. Hat also wohl keinen Sinn, dass ich sie anrufe und sie bitte, mich abzuholen.«


  »Ah. Okay.« Dad hebt den Zeigefinger und unterstreicht damit jedes seiner Worte. »Es geht los, sobald du fertig bist.«


  


  Kapitel27


  Ich stehe in meinem Zimmer am Fenster und beobachte, wie der Explorer aus der Einfahrt rollt. Carly lässt das Fenster herab, streckt den Arm heraus und winkt wie wild. Ich winke zurück. Der ganze Abend kommt mir unwirklich vor, aber erst als der Wagen um die Ecke biegt, lasse ich mich gegen die Wand sinken.


  Es ist, als hätte Carly alle meine Energie mitgenommen, als sie ging.


  Der Kampf gegen die Drow, Carlys Beinahe-Tod und der Streit mit Jackson haben mich einfach völlig ausgelaugt. Ich sollte heiß duschen oder mich vor den Fernseher hängen und irgendeine Sendung ansehen oder vielleicht auch einfach ins Bett gehen und eine Woche lang schlafen.


  Aber ich tue nichts davon. Ich bleibe, wo ich bin, lege die Wange an den Fensterrahmen und befasse mich mit dem Wahnsinn, der mir durch den Kopf krabbelt wie ein Haufen Tausendfüßler.


  Ich beginne mit dem, was ich weiß.


  Die Drow sind in meine Welt vorgedrungen, in meine richtige Welt.


  Alles, was das Komitee über die ungeheure Bedrohung sagte, die sie darstellen, ist wahr.


  Carly wäre beinahe gestorben.


  Irgendjemand hat sie geheilt, aber Jackson glaubt nicht, dass er es war. Womit die Möglichkeit bleibt, dass sie beim Respawnen geheilt wurde. Nur dass Carly nicht zum Spiel gehört. Sie respawnt nicht. Und selbst wenn sie es täte, würde es nicht den Anflug von Drow-Grau erklären, den ich in ihren Augen aufblitzen sah.


  Was mich zu alldem führt, was ich nicht weiß: Wer hat Carly geheilt? Wie vertrauenswürdig ist das Komitee wirklich? Falls das grünäugige Mädchen ein Gehäuse ist, warum hilft sie mir dann immer wieder? Weil die Drow mich als DNA-Spender wollen?


  Damit könnte Jackson wohl recht haben, aber falls es das ist, was sie will, hätte sie mein Team bei unserer ersten Begegnung bekämpfen können, als ich halb tot am Boden lag. Sie hätte meine Leute bekämpfen und –vielleicht– töten und mich dann mitnehmen können. Aber stattdessen ist sie davongerannt.


  Eine Art Trommelwirbel erregt meine Aufmerksamkeit, und erst da merke ich, dass ich mit den Fingern aufs Fensterbrett trommele. Ich zwinge mich, damit aufzuhören. Dann zwinge ich mich dazu, eine mentale Liste von dem anzufertigen, was ich weiß, von Anfang an. Am Ende habe ich Fragen über Fragen, die sich in meinem Kopf unaufhörlich im Kreis drehen.


  Aber immerhin habe ich jetzt auch ein paar Antworten. Ich weiß mehr über das Spiel und über das Komitee und deren Beschränkungen. Ich weiß mehr über mich selbst, über meine Schwächen und Stärken.


  Die abendliche Kühle dringt durch die Fensterscheibe. Ich erschauere, aber ich entferne mich nicht vom Fenster. Es ist, als ob ich auf etwas warten würde, aber ich weiß nicht, worauf.


  Lüge.


  Ich weiß es.


  Ich warte auf das Kribbeln, an dem ich erkenne, dass Jackson da ist, auf meiner Straße, und mein Fenster beobachtet. Ich habe es schon einmal gespürt, mehr als einmal. Nicht wie ein Spanner. Er hatte gute Gründe. Halb wünschte ich, er würde auch jetzt einen guten Grund dafür finden.


  Einmal hinterließ er mir ein Geschenk –die neueste Ausgabe meines Lieblingsmangas, zum Schutz vor der Witterung in eine Plastiktüte eingepackt– auf dem flachen Verandadach unter meinem Fenster.


  Einmal sah ich aus dem Fenster und entdeckte ihn im Schneidersitz auf eben diesem Verandadach. Sein honiggoldenes Haar glänzte im Mondlicht, und die Sonnenbrille saß ihm fest auf der Nase wie immer, selbst im Dunkeln.


  Das war der Abend, als er sich durchs Fenster in mein Zimmer stahl. Der Abend, an dem er sein T-Shirt hochzog und sein Sixpack –und seinen Bauchnabel– entblößte, um mir zu beweisen, dass er kein Gehäuse ist.


  Der Abend, an dem er mich zum ersten Mal küsste.


  Nicht auf die Lippen. Das kam später. Der erste Kuss war etwas völlig anderes.


  Ich erinnere mich genau. Ich erinnere mich, wie er mein Handgelenk ergriff und meine Hand umdrehte, dann den Kopf darüber beugte und die Lippen auf meine Handfläche drückte.


  Ich erinnere mich an den geradezu elektrischen Schlag, der mich dabei durchzuckte.


  Dann fuhr er mit den Lippen die Falte an meinem Handgelenk entlang. Ich stand ganz still da, und mein Puls hämmerte wie wild.


  Ich weiß noch, was ich empfand; so etwas hatte ich noch nie empfunden. Ich wollte, dass er es noch einmal tat. Stattdessen kletterte er durchs Fenster und verschwand in die Nacht.


  Jetzt schließe ich die Augen, drücke die Innenseite meines Handgelenks an den Mund und wünschte, Jackson wäre hier, wünschte, wir wären nicht so auseinandergegangen.


  Er stand gerade erst so etwas wie dem Gespenst seiner Schwester gegenüber. Ich weiß, er leidet, und ich finde es furchtbar. Und ich weiß, dass ich zu seinem Kummer beigetragen habe, und auch das finde ich furchtbar. Ich war nicht für ihn da, war ihm kein großer Trost. Darauf bin ich nicht besonders stolz.


  Ich schnappe mir ein Kapuzenshirt, klettere aus dem Fenster und setze mich aufs Vordach, mit dem Rücken an der Hauswand, genau wie Mom und ich es taten, als ich noch klein war. Wir saßen hier draußen und betrachteten die Sterne. Sie versuchte, mir ihre Namen zu nennen. Sie bekam es nicht immer richtig hin, und das war auch gar nicht wichtig.


  Als ich jetzt die Sterne betrachte, frage ich mich unwillkürlich, wie viele von ihnen Planeten wie die Erde haben. Planeten wie den, von dem meine Vorfahren kamen. Oder die Drow.


  Ich wünschte, Mom wäre jetzt hier. Ich wünschte, ich könnte mit ihr reden. Das Spiel dürfte ich nicht erwähnen, aber ich könnte ihr von dem grauen Nebel und den Panikattacken erzählen, und davon, wie verbissen ich versuche, alles in meinem Leben zu kontrollieren, so, als wäre ich dann sicher.


  Ich könnte ihr von Jackson erzählen.


  Aber sie ist nicht hier, und ich habe mich schon sehr lange nicht mehr so einsam gefühlt. Ich habe nie zugelassen, dass ich mich so einsam fühle.


  Ich spiele mit meinem Handy und versuche zu entscheiden, ob ich ihn anrufen soll oder nicht.


  Nein.


  Er hat gesagt, er brauche ein bisschen Zeit für sich allein.


  Eine Stunde? Einen Tag? Einen Monat?


  Es gibt niemanden, den ich fragen könnte.


  Ich liebe Dad wirklich sehr. Aber ich kann nicht so mit ihm reden, wie ich mit Mom reden konnte. Es ist einfach nicht dasselbe. Weil Dad nicht Mom ist.


  Ich stelle die Beine auf und umarme meine Knie. »Ich vermisse dich, Mommy«, flüstere ich. »Ich vermisse dich so.«


  Erst als ich vor Kälte zittere, merke ich, dass Dad schon viel länger fort ist als die zwanzig Minuten, die es dauert, Carly nach Hause zu bringen, Milch zu kaufen und zurückzukommen.


  Vielleicht hat er sich mit MrsConner verplaudert, als er Carly absetzte.


  Ich hole mein Handy heraus und rufe ihn an. Durchs offene Fenster höre ich sein Handy leise im Haus klingeln. Er hat es vergessen. Wieder einmal.


  Und wahrscheinlich ist der Akku fast leer. Wieder einmal. Er vergisst oft, sein Handy aufzuladen.


  Ich klettere zurück durchs Fenster und gehe in sein Zimmer. Kein Handy auf der Kommode, aber da steht eine flache ovale Schale, in der Mom immer aromatisch duftende Blüten und Blätter anrichtete. Ich starre sie eine Minute lang an, sehe sie seit langer Zeit zum ersten Mal richtig. Jetzt enthält sie keine duftenden Blätter, sondern lauter Streichholzbriefchen.


  Erschüttert stoße ich den Atem aus. Dad würde doch nicht rauchen. Das würde er nicht tun. Er hörte auf, sobald Mom ihre Diagnose erhielt. Ich kann nicht glauben, dass er wieder angefangen hat.


  Ich nehme ein Streichholzbriefchen und klappe es auf. Alle Streichhölzer sind noch da. Ebenso beim nächsten und beim übernächsten. Also sammelt er sie bloß; er benutzt sie nicht. Ich fahre mit den Fingern über die Hochglanzdeckel. Blue Mill Tavern, Dante’s Inferno, La Ronda Bar, Elk Bar– die mag Dad offenbar besonders; er hat mindestens ein Dutzend orangefarbene Streichholzbriefchen.


  Mein Magen krampft sich zusammen. Ich fürchte, ich muss mich gleich übergeben. An all den Abenden, an denen Dad ausging, war er gar nicht bei AA-Treffen. Er war in Bars.


  Ist er jetzt auch in einer Bar? Ist er deshalb noch nicht wieder da? Ich denke an das, was Dad Anfang September zu mir sagte. Ich habe seine Worte noch genau im Ohr: Ich habe kein Problem. Es ist alles unter Kontrolle. Ich bin nicht wie die in diesen Lehrfilmen, die auf der Couch einschlafen, mit drei leeren Ginflaschen auf dem Boden.


  Nein, er ist nicht auf der Couch eingeschlafen. Und es sind auch keine Ginflaschen. Es ist Wodka, wie die Flasche, die ich beim Staubsaugen in seinem Arbeitszimmer fand.


  Er hat mich angelogen. Hat sich selbst belogen.


  Soll ich ihm das verzeihen? Ich brauche ihn. Und er ist nirgends zu finden. Nicht einmal dann, wenn er mir gegenüber am Esstisch sitzt.


  Ich gebe die Suche nach seinem Handy auf und stapfe nach unten ins Wohnzimmer. Ich gehe zum Fenster an der Vorderseite, ziehe die Vorhänge zurück und sehe auf die verlassene Straße. Ich gehe zur Couch.


  Ich wähle Carlys Nummer. Sie nimmt nicht ab.


  Ich lege das Handy auf den Couchtisch und richte es so aus, dass es parallel zum Receiver liegt. Ich ordne Dads Angelzeitschriften neu an, so dass sie alle Kante auf Kante liegen. Mit einem Aufschrei fege ich alles vom Tisch.


  Dann gehe ich zurück ans Fenster, stehe einfach da und warte auf Scheinwerferlicht.


  Als der Streifenwagen in unsere Einfahrt biegt, bin ich nicht überrascht. Als die beiden Polizisten aussteigen, auf unsere Veranda zukommen und sich im Gehen die Mützen aufsetzen, bin ich nicht überrascht.


  Und als ich die Tür öffne und sie zu sprechen beginnen, bin ich nicht überrascht.


  Ich bin wie betäubt.


  Ich höre nicht, was sie sagen. Ihre Worte zerlaufen zu einem Klangbrei.


  Ich bemühe mich, mich zu konzentrieren.


  Ich ziehe die Tür weit auf, damit sie eintreten können. Sie nehmen die Mützen ab. Warum haben sie sie überhaupt aufgesetzt, wenn sie sie jetzt wieder abnehmen? Die Frage kommt mir ungemein wichtig vor.


  »Schuhe aus«, murmele ich.


  Ich glaube, sie fragen mich nach meinem Namen, oder vielleicht fragen sie auch, wer ich bin. »Miki«, sage ich. »Ich bin Miki Jones.«


  Einer der beiden fragt etwas anderes. Ich blinzele. Starre sie an. Er fragt noch einmal. Sie wollen wissen, wer sonst noch im Auto saß. Sie hatte keinen Ausweis dabei. Ob ich wisse, wer sie sei?


  »Sie brauchte keinen Ausweis, weil sie bloß zu mir wollte«, sage ich. »Sie brauchte kein Geld oder so. Sie wollte nicht zum Ball gehen.«


  Der Polizist nickt, als würden meine Worte einen Sinn ergeben, aber ich fürchte, das tun sie vielleicht nicht.


  »Können Sie mir ihren Namen nennen?«


  »Carly Conner.« Ich halte inne und starre sie an, und sie starren zurück, als wollten sie noch etwas von mir. Ich rattere ihre Festnetznummer und Adresse herunter, weil mir sonst nichts einfällt.


  Sie reden weiter. Ich höre nicht mehr zu. Nicht absichtlich. Ich … ziehe mich einfach in mich selbst zurück.


  Dann springt mich ein Wort an: Krankenhaus. Ich nicke. Aus reiner Gewohnheit hole ich eine Jacke aus dem Schrank im Flur, nehme meinen Schlüssel, schließe die Tür ab.


  Aber ich bin nicht hier.


  Ich erlebe diesen Augenblick nicht.


  Das ist nur meine äußere Hülle, die da zum Streifenwagen geht, stur geradeaus sieht, nichts spürt.


  Überhaupt nichts.


  


  Ich sitze im Warteraum, mit hängendem Kopf, die Unterarme auf den Oberschenkeln. In einer Ecke hängt ein Fernseher, in dem eine lokale Nachrichtensendung läuft, ein eintöniges Leiern. Ich kann die Worte nicht hören. Sie sind mir egal.


  Ich bin allein. Nur ich und meine Gedanken.


  Die beiden Polizisten standen noch bis vor ein paar Minuten auf dem Korridor. Ich konnte kurze Schnipsel ihrer Unterhaltung hören.


  …Frontalzusammenstoß…


  …null Komma acht Promille…


  …mehr als doppelt so schnell wie erlaubt…


  Sie sind gegangen. Ich weiß nicht genau, wann. Ich weiß nicht einmal, wie lange ich schon hier bin.


  Ich weiß nicht, wie schlimm es steht. Ich weiß nichts über Dad oder Carly, außer dass beide noch lebten, als man sie ins Krankenhaus einlieferte. Ich kann nur beten, dass sich daran nichts geändert hat.


  Als wir hier ankamen, sprachen die Polizisten mit jemandem, mit einer Frau, vielleicht einer Krankenschwester. Sie schickte uns hierher. Die beiden setzten mich auf einen Stuhl und gingen hinaus auf den Korridor.


  Seitdem habe ich niemanden gesehen, und niemand hat mit mir gesprochen.


  Weder eine Krankenschwester noch ein Arzt. Ich würde gerne jemanden suchen gehen, mit dem ich reden kann, aber ich habe Angst, meinen Platz zu verlassen für den Fall, dass jemand mit mir reden will.


  Ich vergrabe das Gesicht in den Händen und versuche, das alles zu begreifen. Wie kann es sein, dass Carly einen Drow-Angriff überlebt hat, nur um ein paar Stunden später einen Autounfall zu haben?


  Wie konnte das geschehen?


  Das ergibt doch keinen Sinn. Nichts ergibt einen Sinn.


  Es muss aber einen Sinn haben.


  Auf dem Korridor tut sich etwas. Ich hebe den Kopf. Carlys Eltern kommen herein. Sie halten sich an den Händen, klammern sich aneinander fest. Sie sehen alt aus. Richtig alt. Als wären zwanzig Jahre vergangen anstatt einer Handvoll Stunden, seit ich MrsConner zuletzt sah.


  Innerlich krümme ich mich zusammen.


  Das ist meine Schuld. Ich hätte das verhindern können.


  Wenn ich Carly selbst gefahren hätte.


  Wenn ich ihr gesagt hätte, sie solle sich von ihrer Mutter abholen lassen.


  Wenn ich sie bei mir hätte schlafen lassen.


  Wenn ich mich vergewissert hätte, dass Dad nichts getrunken hatte.


  Er sagte, er würde nicht Auto fahren, wenn er etwas getrunken hätte. Er hat es mir versprochen. Ich habe ihm geglaubt. Ich habe ihm wirklich geglaubt.


  Das geht auf meine Kappe, und ich werde mir das niemals verzeihen können.


  Ich zwinge mich aufzustehen, begegne MrsConners Blick, rechne mit … ich weiß nicht, womit. Dass sie mich anschreit? Mich schlägt? Völlig die Nerven verliert?


  Sie stürzt auf mich zu. Packt mich. Zieht mich an ihre Brust und umarmt mich fest. Sie zittert am ganzen Körper. »Sie werden wieder gesund«, flüstert sie. »Daran müssen wir glauben. Sie werden wieder gesund.« Dann beginnt sie zu schluchzen, sie hält mich fest und schluchzt, und ich kann nur dastehen und über ihre Schulter hinweg das Plakat für Grippeimpfung an der Wand anstarren, denn sonst werde ich in eine Million winzige Fleckchen Nichts zerspringen.


  Sie lehnt sich ein Stück nach hinten und mustert mich. Sie sagt etwas, aber ich kann nicht hören, was. In meinen Ohren summt es. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich explodieren. Für einen Moment habe ich schreckliche Angst, dass ich wieder geholt werde. Dann merke ich, dass es meine Angst ist, die alle meine Sinneswahrnehmungen überlagert. Ich bin ein einziges Nervenbündel.


  »Was weißt du?«, fragt sie. Ich lese es ihr eher von den Lippen ab, als dass ich ihre Worte wirklich höre.


  Was ich weiß? Nicht viel.


  »Haben Sie mit der Polizei gesprochen?«, frage ich. Dämliche Frage. Natürlich haben sie mit der Polizei gesprochen. Woher hätten sie sonst wissen sollen, dass sie hierherkommen müssen?


  MrsConner nickt. »Sie haben uns angerufen, sobald du ihnen Carlys Namen gesagt hast. Hast du einen Arzt gesehen? Eine Krankenschwester? Hat irgendjemand irgendetwas gesagt?«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Haben sie Ihnen irgendwas gesagt?«, frage ich.


  »Nicht viel. Eine Krankenschwester hat uns hierhergebracht und gesagt, es würde so bald wie möglich jemand mit uns sprechen. Sie sagte, Carly würde zum CT geschickt, und der Befund könne ein paar Stunden dauern.«


  »Und zum MRT«, sagt MrConner, und seine Stimme klingt sehr rau. »Sie haben dir nichts über deinen Vater gesagt?«


  Wie kann er so liebenswürdig klingen? So besorgt? Carly liegt hier. Mein Vater ist gefahren. Ich weiß keine Einzelheiten über den Unfall. Falls die Polizei etwas erzählt hat, erinnere ich mich nicht daran. Ich weiß nur, was ich mit angehört habe … dass Alkohol im Spiel war. Aber hier steht MrConner und ist liebenswürdig zu mir.


  »Nur dass er lebt. Und dass Ärzte bei ihm sind.« Ich versuche, mich zu erinnern, was die Krankenschwester sonst noch gesagt hat. »Dass er zwei Infusionen bekommt und sie Untersuchungen machen müssen.«


  MrsConner legt den Arm um meine Schulter und geht mit mir zu den Stühlen gegenüber dem Fernseher. Sie lässt den Arm um meine Schulter gelegt und nimmt mit der anderen Hand meine Hand.


  »Ich habe sie angeschrien«, sagt sie.


  Jetzt ist es an mir, zu sagen: »Sie wird wieder gesund«, hauptsächlich, weil es sonst nichts gibt, was ich sagen kann.


  Carlys Vater steckt eine Hand in die Tasche und klimpert mit seinem Kleingeld. Dann zieht er die Hand wieder heraus, stapft auf den Korridor, stapft wieder zu uns herein, klimpert noch ein bisschen mit dem Kleingeld.


  »Kaffee«, sagt Carlys Mutter. Ihr Mann bleibt stehen und sieht sie an. »Ich glaube, wir könnten alle einen Kaffee brauchen.«


  Er nickt mit grimmiger Miene und geht hinaus. »Ich will sehen, ob ich noch mehr Informationen aus ihnen herausbekomme.«


  »Er braucht etwas zu tun«, sagt MrsConner, sobald er fort ist.


  Ich ebenfalls. Ich muss laufen. Oder etwas schlagen. Ich muss es besser machen. Es ändern. Es in Ordnung bringen.


  Aber das kann ich nicht.


  Und so sitze ich bloß neben Carlys Mutter und starre das Grippeimpfungsposter an.


  


  Kapitel28


  »Hey.«


  Ich öffne die Augen. Ich bin desorientiert, und mir tut alles weh. Mein Hals ist zu einer Seite verdreht, meine Schulter eingeklemmt. Ich setze mich auf, reibe mir die schmerzenden Stellen und überlege, wo ich bin.


  Dann bricht alles wieder über mich herein wie Abwasser aus einem Abflussrohr. Die Polizei. Das Krankenhaus. Ich bin im Warteraum eingeschlafen. Mir ist schleierhaft, wie das passieren konnte, so besorgt und angespannt, wie ich war.


  Jackson lässt sich auf den Stuhl neben mir plumpsen und nimmt meine Hand.


  Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht. »Was tust du hier?« Das kam nicht so heraus, wie ich es meine. Ich möchte hinzufügen: Danke, dass du hier bist. Ich brauche dich. Die Worte bleiben mir im Hals stecken.


  »Sitzen.« Er drückt meine Finger. »Auf einem Stuhl.«


  »Nicht auf einem Baum.«


  »Vielleicht später.«


  »Woher wusstest du es?«, flüstere ich. Woher wusstest du, dass ich dich brauche? Woher wusstest du, dass du hierherkommen solltest?


  »Luka ist mit zu mir gekommen, nachdem wir euch abgesetzt hatten. Wir haben zusammen abgehangen. Ein paar Spiele gespielt. Dann habe ich ihn nach Hause gefahren, und unterwegs sahen wir einen Haufen Streifenwagen, die den Verkehr umleiteten. Luka hat das Auto deines Vaters erkannt.« Er atmet langsam und kontrolliert aus, und seine Finger umklammern meine Hand fester. »Ich wollte sofort herkommen, aber Lukas Vater rief an und verlangte, er müsse nach Hause kommen und auf seine Schwester aufpassen.« Er hält inne. »Die ganze Fahrt zu Luka über habe ich gedacht, du hättest in dem Auto gesessen.«


  »Nein, nicht ich«, flüstere ich. Dad. Carly. »Hast du Carlys Eltern gesehen?«


  »Ja. Ihr Vater läuft auf dem Gang auf und ab. Ihre Mutter versucht, ihn davon abzuhalten.«


  »Hast du mit ihnen geredet?«


  »MrsConner hat gesagt, sie machen immer noch irgendwelche Untersuchungen.« Er atmet langsam ein, als ob er unsicher wäre, ob er mehr sagen sollte.


  »Sag’s mir.«


  »Carly war bewusstlos, als man sie ins Krankenhaus brachte. Sie ist noch nicht wieder aufgewacht. MrsConner sagte, sie hätte ein paar gebrochene Knochen, aber sie hat nicht gesagt, welche, und ich habe nicht nachgehakt.«


  Ich kann nicht sprechen. Ich kann nicht atmen. Ich schmecke Salz auf der Zunge und benötige absurd lange, um zu begreifen, dass ich meine eigenen Tränen schmecke. »Daddy?«, krächze ich.


  »MrsConner haben sie gesagt, dass sie ihn in den OP bringen.« Ich umklammere seine Hand. Jackson wirft einen Blick auf unsere verschränkten Hände und fährt fort: »Sie sagte, er hätte einen Milzriss.« Er beugt sich zu mir und drückt die Lippen auf meine Stirn. »Man kann auch ohne Milz leben, Miki. Man kann damit ein ganz normales Leben führen.«


  »Woher weißt du das?«, flüstere ich.


  »Ich kannte da einen Typen in Texas, der sein Motorrad zu Schrott gefahren hat. Sie mussten ihm die Milz herausnehmen. Er ist mit einer großen Narbe an der linken Seite und der Warnung, keinen Kontaktsport zu treiben, aus dem Krankenhaus gekommen.« Er stupst mich sanft mit der Schulter an. »Damit kommt dein Vater klar. Angeln ist kein Kontaktsport.«


  Ich versuche, trotz der Tränen zu lächeln, aber ich kann es nicht. Lächeln ist gerade aus.


  »Also ist es nur die Milz? Sonst nichts?«


  »Ich weiß nicht. Mehr konnte MrsConner mir nicht sagen. Vielleicht haben sie ihr nicht mehr erzählt.« Er setzt sich seitlich auf den Stuhl, dann zieht er mich an seine Brust, und ich lasse den Kopf an seine Schulter sinken. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, sagt er. »Ich wollte bloß, dass du weißt, ich bin hier. Versuch zu schlafen. Ich wecke dich, wenn jemand kommt.«


  Tränen verstopfen mir die Kehle. Genauso hielt er mich auch in jenen Höhlen fest und befahl mir zu schlafen, während er über mich wachte.


  »Danke«, sage ich. »Danke, dass du hier bist.«


  »Ich werde immer hier sein, Miki.«


  Mein Herz krampft sich zusammen. »Sag das nicht«, sage ich grimmig. »Versprich nichts, was du vielleicht nicht halten kannst.« Alle verlassen mich. »Es reicht, dass du jetzt hier bist. In diesem Augenblick. Das hast du mich gelehrt.«


  Und über diesen Augenblick kann ich nicht hinausdenken, weil das, was zukünftige Augenblicke bereithalten könnten, so beängstigend und düster und schrecklich ist.


  Wir schweigen eine Weile.


  Ich muss immer wieder an Carly denken, wie sie blutüberströmt im Schulkeller auf dem Boden lag. Wie ein Vorzeichen dessen, was noch kommen sollte.


  »Es ergibt keinen Sinn«, sage ich. »Wie kann es sein, dass sie den Drow überlebt hat und dann st…« Ich kann es nicht aussprechen. Kann dieses Wort nicht aussprechen. Als würde es Wirklichkeit, indem ich es ausspreche.


  »Sie ist nicht tot, Miki. Sie lebt noch. Dein Vater lebt noch. Halte daran fest. Klammer dich ganz fest daran.«


  Ich löse mich von Jackson und drehe mich zu ihm um. In diesem Augenblick hasse ich seine dunkle Sonnenbrille. Ich muss unbedingt seine Augen sehen, um zu wissen, was er denkt, wenn ich sage, was ich zu sagen habe. Aber er kann sie nicht abnehmen– nicht hier, wo jeden Augenblick jemand hereinkommen könnte.


  Vielleicht sollte ich es ihm nicht erzählen. Vielleicht wird es nicht wahr, wenn ich es für mich behalte. Aber es ist bereits wahr geworden. Deshalb sind wir ja hier, in diesem Warteraum mit seinen braunen, stoffbezogenen Stühlen, dem zerkratzten Beistelltisch und den Grippeimpfungsplakaten an den Wänden.


  »Dad…«, setze ich an. »Ich habe die Polizisten auf dem Flur gehört … sie sprachen von Alkohol im Blut.« Ich springe auf und stehe einfach da; ich würde gerne weit weglaufen, aber ich kann nirgendwohin. Außerdem weiß ich, dass das hier wahr bleibt, egal wie weit ich laufe.


  Ich beginne zu zittern und kann nicht mehr damit aufhören. Jackson packt meinen Arm, zieht mich auf seinen Schoß und nimmt mich fest in die Arme.


  »Es ist meine Schuld«, sage ich, vergrabe das Gesicht an seinem Hals und klammere mich an ihn, denn wenn ich loslasse, werde ich von der reißenden Strömung fortgerissen. »Ich hätte mich vergewissern müssen, ob er was getrunken hatte. Ich hätte Carly selbst fahren sollen. Ich hätte niemals mit dir streiten dürfen, denn dann wärst du da gewesen, du hättest sie nach Hause gefahren, du…«


  »Ich wäre derjenige, der jetzt im Krankenhaus liegt«, fällt Jackson mir ins Wort.


  Ich zucke zurück und starre ihn an. »Was?«


  Er wölbt die Hände um meine Wangen. »Miki, ich weiß nicht, was du glaubst, aber falls du glaubst, die Cops hätten von deinem Vater gesprochen, dann irrst du dich. Der Fahrer des Wagens, der mit ihm zusammengestoßen ist, hatte beim Pusten ungefähr null Komma acht Promille. Er ist auf der falschen Straßenseite gefahren. Ist deinem Vater frontal ins Auto gefahren.«


  »Was?«, frage ich noch einmal, wie ein Papagei.


  »Es war nicht die Schuld deines Vaters. Ein betrunkener Fahrer ist frontal mit ihnen zusammengestoßen. Deshalb habe ich gesagt, wenn ich Carly nach Hause gefahren hätte und genau in derselben Sekunde an derselben Kreuzung gewesen wäre, dann hätte ich diesen Unfall gehabt. Dann läge ich jetzt anstelle deines Vaters im OP.«


  Verständnislos starre ich ihn an. Und dann schlägt die Erkenntnis wie eine Welle über mir zusammen, die mich unter sich begräbt.


  Der betrunkene Fahrer war nicht mein Vater.


  Blitzartig durchzuckt mich eine Erinnerung an Carly. Wir waren vielleicht zehn. Sie stand bei uns in der Küche, die Hände in die Hüften gestemmt, lachte mich aus und trällerte dann: »Einbildung ist auch ’ne Bildung.«


  Ich springe auf und weiche zurück.


  Dann schwellen die Geräusche auf dem Korridor –Unterhaltungen, Piepen, das Zischen, mit dem eine automatische Tür sich öffnet– an und dröhnen viel zu laut in meinem Kopf wie ein Sandstrahlgebläse. Ich schlage mir die Hände auf die Ohren. Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht denken. Die Luft schabt wie Glasscherben über meine Lungenbläschen.


  Die braunen Stühle werden bronzefarben und leuchten zu hell.


  Die rote Schrift auf den Plakaten an den Wänden wird zu blutigen Klauen, die nach mir greifen.


  Die Farben sind zu grell. Die Geräusche sind zu laut.


  Der typische Krankenhausgeruch nach Antiseptika brennt in meiner Nase.


  Nein! Nicht jetzt! Jetzt darf es nicht sein!


  Jackson steht auf … so langsam.


  »Miki!«


  Mein Name klingt gedehnt, die Silben ziehen sich wie Kaugummi.


  Die Welt neigt sich und kippt zur Seite.


  Jackson springt vor und ergreift meine Hand.


  Und wir taumeln und taumeln und fallen durchs Nichts.


  


  Wir respawnen in einem Raum ohne Boden, ohne Wände, ohne Decke.


  Ich meine, ich weiß, sie sind da– ich kann den Boden unter meinen Füßen spüren, und als ich die Hand ausstrecke, spüre ich eine glatte, kühle Wand–, aber ich kann sie nicht sehen. Alles ist eine einzige, grelle, blendend weiße Fläche.


  Das ist nicht die Lobby.


  Wurden wir direkt an den Einsatzort versetzt?


  Angst nagt an mir. Ich kann das nicht– nicht jetzt. Ich weiß nicht, in welcher Verfassung Dad und Carly sind, ich weiß nicht, ob sie überleben oder sterben werden, ich weiß überhaupt nichts über ihre Verletzungen. Ich bin völlig durch den Wind. Wie soll ich so gegen die Drow kämpfen?


  Ich bin eine Gefahr für Jackson, mein Team, mich selbst.


  Jackson packt meine Hand und schiebt mich hinter sich. Er setzt seinen Körper als Schutzschild ein. Bloß– bin ich hinten oder vorn? Schwer zu sagen, wenn der Raum weder Türen noch Fenster, weder Anfang noch Ende hat.


  Das Licht wird schwächer. Eine Tür erscheint. Nicht weil sie schon immer da und im grellen Licht nur nicht zu erkennen war. Sie erscheint ganz buchstäblich: Ein Stück Wand gleitet zur Seite und legt ein pechschwarzes Rechteck frei.


  Ich erstarre. Ich kenne diesen Ort. Ich war schon einmal hier. In meinen Albträumen. Ich starre die schwarze Türöffnung an und erinnere mich an die Angst, die ich hatte, an die Gewissheit, dass auf der anderen Seite Gefahr lauerte. Und dass ich hindurchging und auf der anderen Seite Lizzie mit ihrer Drow-Waffe stand.


  Ich will Jackson schon per Handzeichen fragen, ob er es für sicher hält, zu reden; dann begreife ich, dass es natürlich sicher ist. Wir haben keine Waffen, also sind wir nicht hier, um zu kämpfen. Und da die Tür offen ist, weiß derjenige– dasjenige–, der uns hierhergeholt hat, dass wir hier sind.


  Derjenige, der uns hierhergeholt hat … das Komitee? Wie konnten sie nur? Wie kommen sie auf die Idee, dass ich das jetzt schaffe? Ich stoße einen leisen Klagelaut aus, halb Stöhnen, halb Geheul.


  Jackson schiebt die Sonnenbrille auf die Stirn und wendet sich mir zu. Mit eindringlicher Miene packt er mich am Oberarm. »Miki, ich weiß, das ist schwer…« Er schüttelt den Kopf. Sein Kiefer ist angespannt. »Ich weiß, du bist in Gedanken woanders. Aber wir haben keine Wahl. Verstehst du? Wir haben keine Wahl.«


  Ich nicke. Jackson zieht die Jacke aus und legt sie mir um. Erst da merke ich, wie kalt mir ist. Völlig unpassend schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass er seine Jacke trug, als wir geholt wurden, während meine auf dem Stuhl neben mir lag.


  »Du kannst das«, sagt er. »Wir stehen das durch. Wir kehren zurück. Dein Vater und Carly werden auf uns warten.«


  Ich starre ihn an, sehe in seine quecksilberhellen Augen. »Werden sie das?«, flüstere ich, denn ich bin mir da nicht sicher. »Und wenn sie wirklich noch leben, wenn wir zurückkehren, in welcher Verfassung werden sie sein?«


  Neue Schuldgefühle überschwemmen mich. Jetzt habe ich nicht mehr das Gefühl, der Unfall sei meine Schuld gewesen. In diesem Punkt hat Jackson mich aufgeklärt. Jetzt fühle ich mich schuldig, weil ich an Dad gezweifelt, ihm die Schuld gegeben, ihn verdächtigt habe.


  Aber bei diesem Unfall ist er genauso Opfer wie Carly.


  »Sie werden noch am Leben sein, wenn wir zurückkehren, weil sie noch am Leben waren, als wir geholt wurden.«


  Natürlich. Wir werden in genau derselben Sekunden respawnen, in der wir fortgeholt wurden.


  Mir fällt auf, dass er nichts über ihre Verfassung sagt. Wir können das hier nicht in Erfahrung bringen, und daran können wir überhaupt nichts ändern.


  »Ich habe Angst«, flüstere ich. »Ich fürchte, diesmal kann ich mich nicht zusammenzureißen.«


  In seiner Wange zuckt ein Muskel.


  »Du kannst von hier aus nichts für sie tun. Du kannst nur dafür sorgen, dass dir selbst nichts passiert. Konzentriere dich auf das Jetzt, auf diesen Augenblick, nur diesen einen. Und dann auf den nächsten. Und den übernächsten. Du kannst nichts an der Situation ändern, also mach das Beste daraus. Denk nur daran.«


  Ich klemme die Zunge zwischen die Zähne und nicke. »Ich versuch’s.«


  Das werde ich. Ich weiß bloß nicht, ob ich es schaffe.


  Ich denke an Dad und frage mich, wie es für ihn sein muss, wenn er aufwacht und ich nicht da bin. Ich denke an Carly und an all das, was ich für sie tun will, wenn ich zurückkehre. Und ich merke, ich muss mehr tun, als es nur zu versuchen. Ich muss es schaffen. Ich darf nicht im Spiel sterben. Ich werde nicht diejenige sein, die sie verlässt.


  »Ich sorge dafür, dass dir nichts passiert, Miki«, sagt Jackson, und dann drückt er seine Lippen auf meinen Mund. »Ich schwöre es.« Er löst sich von mir; seine Miene verändert sich, wird grimmiger, kälter. Er zieht die Sonnenbrille wieder herab, nimmt meine Hand fest in seine und steuert auf die Tür zu.


  »Du bleibst dicht bei mir«, warnt er mich.


  »So dicht, dass du mich atmen hören kannst«, sage ich.


  »Bleib hinter mir.«


  Ich verschränke die Finger mit seinen. »Ich bleibe neben dir.«


  Er sieht mich an und lächelt. Dabei verzieht er kaum merklich die Lippen, was mich an das Grübchen in seiner Wange denken lässt. »Dann neben mir.«


  »Was ist das für ein Ort?«


  »Weiß nicht«, erwidert Jackson lapidar. »Hab ihn noch nie gesehen.«


  »Ich schon. In einem Albtraum.«


  Er dreht mir das Gesicht zu, und ich spüre, dass er mich mustert, obwohl ich seine Augen nicht sehe. »Erzähl’s mir.«


  »Es war genauso. Die Wände. Der Boden.« Ich recke das Kinn. »Die Tür. Als ich durchging…« Ich breche ab und zögere.


  »Erzähl’s mir«, sagt er noch einmal.


  »Als ich durchging, wartete das Mädchen mit den grünen Augen auf mich. Sie hatte eine Drow-Waffe. Sie hat damit gezielt. Und geschossen.« Unwillkürlich erschauere ich und sehe erneut die winzigen Lichttröpfchen auf mich zurasen. Und über meine linke Schulter streichen. Mich verfehlen. »Aber sie hat nicht auf mich geschossen. Sie hat auf etwas hinter mir geschossen.«


  Jackson nickt. »Wir nehmen deinen Traum als Warnung.«


  Vorsichtig gehen wir zur Tür und trennen uns, kurz bevor wir dort ankommen. Jackson stellt sich an eine Seite, ich an die andere. Ich weiß eigentlich nicht, warum wir uns die Mühe machen. Wir haben keine Waffen, und es besteht kein Zweifel daran, dass derjenige, der uns hierhergeholt hat, weiß, dass wir hier sind.


  Genau das will ich gerade sagen, da sagt Jackson: »Sie wissen, dass wir hier sind. Tun wir’s einfach. Lass uns rausfinden, wer sie sind und was sie wollen.«


  »Zwei Dumme, ein Gedanke.«


  Wir treten durch die Tür auf einen Gang. Er ist geschwungen, und das nervt, denn so können wir nicht erst vorsichtig um die Ecke linsen, weil es keine Ecken gibt.


  Trotz Jacksons Jacke friere ich. Die Luft ist kalt und trocken und riecht künstlich, als wäre sie mit einem Hauch Lufterfrischer versetzt.


  Wir sehen weder Türen noch Fenster, nur glatte weiße Wände, eine weiße Decke, einen weißen Boden, die allesamt nahtlos ineinander übergehen, so dass ich nicht sagen könnte, wo das eine aufhört und das andere beginnt.


  Einmal bleibe ich stehen und strecke die Hände zu beiden Seiten aus, weil ich wissen will, wie breit dieser Gang ist. So sehr ich mich strecke, ich berühre keine Wand. Also ist er zumindest breiter als die Spannweite meiner Arme.


  Wir gehen weiter, folgen der Biegung, bis wir vor uns etwas erblicken, das aussieht wie eine Reihe Computer, die in einem Halbkreis angeordnet sind. Davor steht eine Frau, deren Hände auf einer Art Bedienfeld liegen. Sie ist ganz in Weiß gekleidet, wendet uns den Rücken zu und trägt einen hoch angesetzten Pferdeschwanz.


  Jetzt dreht sie Oberkörper und Kopf nach hinten, bis wir drei Viertel ihres Gesichts sehen können.


  Jackson bleibt wie angewurzelt stehen.


  Ihre Nase. Ihre Gesichtsform.


  Ihre Augen.


  »Da seid ihr ja«, sagt Lizzie und lächelt.


  


  Kapitel29


  Jackson vibriert förmlich vor Anspannung. Er atmet flach und schneller als sonst.


  Er will sie töten, dieses Gehäuse, das das Gesicht seiner Schwester trägt.


  Ich spüre seine Gefühle, als wären es meine eigenen.


  »Halt«, sagt Lizzie, und ihr Lächeln weicht einem wütenden Blick. »Niemand tötet irgendjemanden. Typisch Jackson, stellt immer gleich die Stacheln auf.«


  Ich blinzele, als ich diese Beschreibung höre. Keine, die mir zu ihm eingefallen wäre. »Wir haben nicht viel Zeit. Ich kann euch nicht lange hierbehalten«, sagt sie.


  »Wo ist hier?«, frage ich.


  Sie wirft mir einen Blick zu, der mich so stark an Jacksons Blicke erinnert, dass es mir im Herzen wehtut. »Ist das wichtig?«


  »Was willst du?« Jackson klingt grimmiger, als ich es je bei ihm gehört habe, und seine Miene ist so eisig wie flüssiger Stickstoff.


  »Ich weiß bestimmte Dinge. Ihr müsst sie auch wissen.« Jetzt wirkt sie besorgt und wendet sich wieder dem Bedienfeld vor sich zu, berührt irgendetwas, streicht mit den Händen über leuchtende Oberflächen, die wie geschmolzen wirken. »Wir müssen uns beeilen.«


  »Und warum sollte ich irgendetwas glauben, was du sagst?«, will Jackson wissen.


  »Das ist ein Problem, nicht wahr? Ich habe etwa drei Minuten, um dein Vertrauen zu gewinnen.« Sie hält inne. »Die Schachtel mit den Süßigkeiten, die wir uns an dem Abend geteilt haben, an dem wir den Unfall hatten … es waren Erdnüsse mit Schokoüberzug.«


  Jackson verschränkt die Arme vor der Brust. »Gut geraten.« Er wirkt nicht beeindruckt.


  »In dem Sommer, in dem du zwölf warst, haben wir einen Familienausflug zum Grand Canyon unternommen. Ich hatte Höhenangst und wollte nicht an den Rand gehen. Du hast meine Hand gehalten.«


  Diesmal sagt Jackson nichts.


  Aber ich bin nicht davon überzeugt, dass davon kein Außenstehender wissen könnte. Ich habe Fotos von seiner Familie am Grand Canyon gesehen. Vielleicht hat auch ein Drow sie gesehen.


  Lizzie wirft einen Blick auf das Bedienfeld, und ihre Atmung beschleunigt sich. »Bei der Geburt hattest du undurchsichtige Häutchen über den Hornhäuten«, erzählt sie und spricht jetzt sehr schnell. »Aber du konntest sehr gut sehen. Deine Augen haben sich nach und nach verändert, bis du ungefähr sechs warst, und seitdem sind sie Drow-grau.«


  Ich erinnere mich an den Tag, an dem Jackson mir das erzählte. Wir saßen ganz oben auf der Tribüne.


  »Dass du das weißt, beweist gar nichts«, sage ich. »Jackson hat mir die Geschichte erzählt. Genauer gesagt hat er sie mir an einem offen zugänglichen Platz erzählt. Du könntest mitgehört haben.«


  »Könnte ich das?«, fragt Lizzie, und ihre Augenbrauen schießen in die Höhe.


  »Du«, sage ich. »Die Drow. Ist doch dasselbe, oder?« Ich sehe zu Jackson. Er hat sich versteift und schweigt, und ich mag mir gar nicht vorstellen, wie schlimm das für ihn sein muss, Lizzies Klon ins Gesicht zu sehen, einem Gehäuse mit einem Drow-Bewusstsein darin. »Deshalb müssen wir vorsichtig sein mit dem, was wir außerhalb des Spiels sagen. Sie können immer zuhören.«


  »Nicht immer.« Sie wendet sich wieder dem Bedienfeld zu. »Du bist eine härtere Nuss, als ich erwartet habe, Jax. Ich dachte, du würdest dich total freuen, mich zu sehen, und wir würden unsere Wiedervereinigung feiern.«


  »Es ist keine Wiedervereinigung«, sagt er in ausdruckslosem Ton. »Es ist eine erste Begegnung. Du bist nicht meine Schwester.«


  »Nein?« Das klingt gequält. Als hätte sie Schmerzen. »Okay … wie wär’s damit? Du hattest einen struppigen braunen Teddybären mit einer blauen Schleife um den Hals, mit dem du geschlafen hast, bis du neun warst. Du hast ihn mit drei bekommen. Du hast ihn Calcaneus genannt, weil Dad sich an der Ferse verletzt hatte, als er von einer Leiter fiel, und so hat der Arzt den Knochen genannt, den er sich gebrochen hatte. Glaubst du mir jetzt, Jax?«


  Er atmet zischend ein. War das Lizzies Spitzname für ihn? Jax? Und diese Geschichte mit dem Teddybären … ist die wahr? Und falls ja, könnte sie davon nicht auch aus diversen anderen Quellen erfahren haben?


  Ohne die Hände vom Bedienfeld zu nehmen, dreht sie sich wieder zu uns um, und ich kann besser sehen, was da vor ihr ist.


  Ich schnappe nach Luft. Ihre Hände liegen nicht auf dem Bedienfeld, sie stecken darin. Zum Teil. Ich kann die Knochen unter ihrer durchscheinenden Haut sehen, und darüber scheinen lauter winzige Spinnen zu krabbeln.


  »Nanoagenten«, sagt sie. »Sie tun nicht richtig weh, sie brennen nur ein bisschen. Sie verbinden mich mit der Maschine. Effizient, wenn auch ein bisschen eigenartig. Und sie sind viel kleiner, als sie aussehen. Sie werden durch das Bedienfeld vergrößert.« Sie fixiert mich. »Miki, richtig?« Sie winkt mich mit einem Nicken zu sich. »Komm her.«


  Ohne richtig darüber nachzudenken, trete ich einen Schritt auf sie zu.


  Jackson packt mich am Arm und hält mich auf.


  »Ich glaube nicht«, sagt er.


  Sie schnaubt abschätzig, so ähnlich wie Carly, wenn ihre kleinen Brüder sie nerven.


  »Ich kann das Bedienfeld nicht verlassen, sonst kommt ihr gleich weiter in die Lobby.«


  »Erklär das«, verlangt Jackson.


  »Ich muss euch zuerst etwas zeigen, bevor ich es erkläre.«


  »Warum?«, fragt Jackson.


  »Weil du mir sonst kein Wort glauben wirst.«


  »Zeig es uns von da aus. Wir bleiben hier.«


  Sie schnaubt erneut.


  Dann schließt sie kurz die Augen und schüttelt mehrfach rasch den Kopf. »Du hast dich in den letzten fünf Jahren kaum verändert. Streitest immer noch über alles, was ich sage.«


  »Und du hast dich auch kaum verändert in diesen fünf Jahren«, versetzt Jackson. »Weshalb du auch nicht meine Schwester sein kannst. Du siehst genauso aus wie sie an dem Abend, an dem sie starb. Wie ein Teenager, nicht wie eine Frau von Mitte zwanzig. Lizzie wäre gealtert. Ein Gehäuse nicht.«


  Sie seufzt, sieht wieder aufs Bedienfeld und dann zu uns. »Ich brauche Hilfe. Meine Hände sind im Augenblick beschäftigt.«


  »Benutz meine Hand. Miki bleibt, wo sie ist«, sagt Jackson.


  Lizzie lächelt. »Klar. Weil sie ja da im Gegensatz zu hier völlig sicher ist.«


  Da hat sie recht.


  Jackson rührt sich nicht vom Fleck, und er lässt mich nicht los.


  »Na gut«, sagt Lizzie, steckt zähneknirschend die Hände tiefer ins Bedienfeld und greift mit ihren skelettartigen Fingern nach etwas Unsichtbarem. »Ich wollte nur Rücksicht auf dein Schamgefühl nehmen, Jax.«


  Sie vollführt einige schnelle Handbewegungen und beugt sich vor.


  »Jetzt, Jax. Jetzt sofort«, sagt sie schroff, und ihre Hände springen nach rechts, nach links, wieder nach rechts. »Beeil dich!«


  Ich weiß nicht, ob es an ihrem Tonfall liegt oder daran, dass sie ihn bei seinem Spitznamen ruft, aber irgendetwas bewirkt, dass Jackson sich bewegt. Er rennt zu ihr, während sie sagt: »Zieh mein T-Shirt hoch. Tu’s.«


  Die weißen Wände brennen sich in meine Augen. Ihre Stimme klingt so laut, dass es mir in den Ohren wehtut.


  »Ich verliere euch!« Ihre Worte erreichen mich zu langsam, aber die Dringlichkeit entgeht mir nicht.


  Sie ist in Panik. Verzweifelt.


  »Gehäuse haben keinen Bauchnabel. Keine Nabelschnur. Du weißt doch noch, dass ich dir das gesagt habe, oder? Ich habe es dir in der Lobby gesagt, unmittelbar vor deiner ersten Mission.«


  Sie schreit auf und steckt die Hände tiefer in die Masse über sie hinweghuschender, an ihr zerrender Nanoagenten. »Mist«, knurrt sie. »Ihr seid weg. Und ich habe euch kein verdammtes bisschen erzählen können.«


  Jackson greift nach ihrem T-Shirt.


  »Heb es hoch«, befiehlt sie.


  Er zögert einen Sekundenbruchteil lang, dann reißt er es nach oben.


  Die Welt neigt sich und kippt zur Seite, doch vorher sehe ich noch genau das, womit ich gerechnet habe. Ihren Bauchnabel. Lizzie ist kein Klon, kein Gehäuse, kein Drow.


  Doch während ich auf ihre skelettartigen, in die sich bewegende Schicht aus spinnenartigen Nanoagenten gehüllten Hände starre, glaube ich auch nicht, dass sie ganz menschlich ist.


  »Das Komitee«, sagt sie in angespanntem, gequältem, dringlichem Ton. »Trau denen nicht, Jax. Sie sind nicht das, wofür du sie hältst. Ebenso wenig wie die Drow, die Kämpfe, das Spiel.« Mit einem Aufschrei reißt sie die Hände aus der Konsole.


  »Lizzie«, krächzt Jackson.


  Ich erhasche einen Blick auf seine verzweifelte Miene, und dann falle und falle und falle ich.


  


  Und respawne in der Lobby. Gras. Bäume. Felsblöcke.


  Mir ist speiübel, mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich platzen. So grässlich habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit sie mich zum ersten Mal holten.


  Ich schlucke und rappele mich hoch, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie auch Jackson mühsam aufsteht.


  Sein Gesicht ist kreidebleich, seine Lippen sind zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  Er breitet die Arme aus, und ich renne zu ihm. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und mein Puls rast.


  Er zieht mich an sich. Hält mich fest.


  Und flüstert mir ins Ohr: »Neuzugang. Ausrüsten.«
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